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Prolog

Lilly

Vier Jahre zuvor …

Als ich Cash das erste Mal traf, studierte ich im vierten Semester auf dem College und machte mein Diplom als Kindererzieherin. Die vergangene Nacht hatte ich durchgemacht, um mich auf eine Prüfung vorzubereiten. Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass es kurz nach zehn Uhr morgens war – und ich hatte noch immer nicht den gesamten Stoff verinnerlicht. Wenn ich mehr Informationen in meinen Kopf bekommen wollte, brauchte ich dringend Kaffee.

Ich hatte noch meinen Pyjama an; mein frisch gefärbtes hellrotes Haar hatte ich zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt. Ich schlüpfte aus meinem Schlafanzug und zog mir ein Kleid über. Dann schnappte ich mir den alten Sweater meines Dads von meinem Schreibtischstuhl, zog ihn ebenfalls an und schob zehn Dollar, meine Schlüssel und mein Telefon in die eingenähte Tasche.

Draußen war es warm. Über die Straßen liefen College-Studenten und junge Familien, die in der Gegend wohnten und den traumhaften Tag genossen.

Als ich den kleinen Coffeeshop erreichte, bemerkte ich eine Frau mit einem Kinderwagen, die mühsam versuchte, ihn durch die Tür zu bekommen. Ich lief zu ihr, zog die Tür weiter auf und ließ ihr den Vortritt. Plötzlich breitete sich eine Gänsehaut auf meinem Rücken aus und im nächsten Moment hörte ich ein Rumpeln. Ich sah über meine Schulter und sah einen riesigen Truck, der auf den Parkplatz des Coffeeshops gelenkt wurde. Sobald er stand, sprangen zwei Männer aus dem Wagen. Der Fahrer sah gut aus, aber es war der Beifahrer, der meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er war groß, seine Haut gebräunt, als würde er viele Stunden in der Sonne verbringen und unter dem eng anliegenden weißen T-Shirt konnte ich einen definierten Oberkörper ausmachen. Er hatte dunkelbraunes Haar, das unter der roten Baseballkappe hervorlugte.

Als mir klar wurde, dass ich ihn anstarrte und er das bemerkt hatte, wurden meine Wangen heiß. Ich wandte mich ab und marschierte in den Coffeeshop, ohne den beiden die Tür aufzuhalten. Das Gebläse der Klimaanlage und der Geruch nach frischem Kaffee halfen mir, etwas von der Anspannung abzubauen, die sich beim Anblick des Fremden in mir breitgemacht hatte. Ich konnte mit solchen Gefühlen nicht umgehen. Lust war etwas, über das meine Freundinnen sprachen und ich hörte ihnen zu. Bis zu diesem Moment hatte ich so etwas nie selbst empfunden.

»Was darf es sein?«, fragte die hübsche Blondine hinter dem Tresen und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich sah zur Tafel hoch, die hinter ihr hing. Ich hatte noch nie was anderes bestellt, also wusste ich nicht, warum ich das tat. »Kann ich einen Eiskaffee mit Magermilch und drei Stück Süßstoff haben?« Während ich ihr die Bestellung ansagte, wurden ihre Augen immer größer. Dann spürte ich Hitze, die von jemandem neben mir ausging. Ich musste meinen Kopf nicht zur Seite neigen, um zu sehen, wer bei mir stand. Der Ausdruck im Gesicht der Bedienung reichte, um zu wissen, dass es der Fremde von vorhin war.

»Ich bekomme einen großen Eiskaffee, schwarz bitte«, warf er ein.

Die Augen des Mädchens nahmen beim Klang seiner Stimme einen verträumten Ausdruck an.

Ich wandte mich dem Mann zu, damit ich ihn ansehen und mich wundern konnte, warum er sich so aufspielte.

»Hier, Süße, wir gehören zusammen, also bezahle ich ihre Bestellung mit.« Er schob der jungen Frau einen Zwanziger zu, die ihn weiterhin anstarrte.

»Wir gehören nicht zusammen«, warf ich ein und ballte meine Hände zu Fäusten. Wer zum Teufel glaubte der Kerl zu sein?

»Das tun wir. Ich bezahle.«

Der Mann brachte mich dermaßen durcheinander, dass meine sonst so ruhige Gemütslage kippte. Keine Ahnung, ob es an dem Schlafentzug lag, aber als uns das Mädchen die Bestellung reichte, wandte ich mich dem Fremden erneut zu.

»Hier«, sagte ich und schob ihm meinen Zehner gegen die Brust, sodass er rückwärts gegen die Person hinter ihm stolperte. Die Verschlusskappe seines Kaffees sprang auf, als er den Becher zusammendrückte und sich der Inhalt auf seinem T-Shirt verteilte.

»Mist, das tut mir leid. Das wollte ich nicht.« War ja klar, dass mir das passieren musste. Ich fühlte mich deshalb so schlecht, dass ich mich umdrehte, ein paar Servietten aus dem Spender hinter mir schnappte und begann, sein T-Shirt sauber zu machen. Dank des Kaffees lag der Stoff nun enger an seinem Körper an und offenbarte seine Bauchmuskeln. Ich fühlte, wie mein Gesicht von Sekunde zu Sekunde mehr glühte. »Warum hast du mich nicht selbst für meinen Kaffee bezahlen lassen?«, fragte ich.

Er begann zu lachen, was mich veranlasste, den Kopf zu heben. Dabei traf ich so hart sein Kinn, dass ich hören konnte, wie seine Zähne aufeinandertrafen. Schmerzenstränen sammelten sich in meinen Augen. »Das ist so peinlich«, flüsterte ich und spürte immer mehr Tränen aufsteigen. Ich fasste mir an den Kopf, wo sich eine große Beule bildete.

»Lass mich mal sehen, Babe«, sagte Mister-heißer-Kerl und zog mich an sich. Er nahm mir den Kaffee aus der Hand und reichte ihn an den Fremden hinter ihm weiter. Dann zog er mich an meinem Handgelenk zur Seite. »Du weißt, dass ich nun deinen Namen und deine Nummer brauche, falls ich dich ärztlich versorgen lassen muss, ja?«

Ich benötigte eine Sekunde, bis ich begriff, was er gesagt hatte. Sobald ich es verstanden hatte, fing ich an zu lachen. »Ich hoffe, das ist kein Versuch, mit mir zu flirten.« Ich sah mich um und stellte fest, dass uns einige Leute beobachteten.

»Lebst du hier in der Nähe?« Er neigte mein Kinn in seine Richtung und zwang damit meinen Blick zurück zu seinem.

»Ja, ich gehe hier zur Schule.«

Er nickte und biss sich auf die Lippe. »Wie heißt du?«

»Ähm … Lilly. Und du?«

»Du siehst wie eine Lilly aus.«

»Tue ich das?«

»Ja.« Er grinste, fasste nach einer meiner Haarsträhnen und strich sie mir hinter das Ohr. »Ich bin Cash.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Ist das ein Spitzname?«

»Nein, meine Mom nannte mich Cash nach Johnny Cash.« Er hob erneut die Hand, dieses Mal, um mir über die Wange zu streichen. Ich fand es seltsam, dass er mich berührte, aber ich konnte mich nicht durchringen, ihn davon abzuhalten. »Ich brauche deine Nummer.«

»Wofür?«

»Ich werde dich anrufen müssen, um sicherzugehen, dass du keine Gehirnerschütterung hast.«

»Es geht mir gut.« Ich schmunzelte, dann sah ich hinüber zu dem Mann, der mit Cash reingekommen war. Er blickte lächelnd auf sein Handydisplay.

»Komm, ich stelle dir meinen Bruder vor.« Er gab mir keine Gelegenheit, Nein zu sagen. Er nahm mich an der Hand und zog mich mit sich. »Für wen ist dieses Lächeln?«, fragte Cash den Mann, der nun von seinem Handy hochsah. Ich hatte keinen Schimmer, wie die Eltern der beiden aussehen mussten, aber großer Gott, die zwei waren so was von heiß.

»Liz hat mir geschrieben.«

»Das ist Lilly. Lilly, das ist einer meiner Brüder, Trevor.«

»Schön, dich kennenzulernen«, sagte er freundlich, während ich an nichts anderes denken konnte, als daran, wie sich Cashs Hand anfühlte, die auf meinem unteren Rücken lag.

»Hi.« Ich atmete durch und versuchte, mich zu sammeln. »Ähm, ich muss jetzt los. War nett, euch über den Weg zu laufen. Und noch mal – es tut mir leid wegen dem Kaffee und der Kinnhaken.« Die beiden Männer grinsten.

Cash hielt mich an meinem Sweater fest. »Ist schon okay. Ich begleite dich nach draußen.«

Trevor gab mir meinen Kaffee zurück und ich nickte ihm kurz zu, ehe ich den Coffeeshop mit Cash verließ. Sobald wir draußen waren, ließ er meinen Sweater los und nahm stattdessen meine Hand.

Ich wusste nicht, wie ich mich angesichts seiner Aufmerksamkeit verhalten sollte. Es fühlte sich an, als befände sich ein Bienenstock in meinem Bauch.

»Hast du ein Handy?«, fragte er und kam dabei so nah, dass ich den leichten Duft seines Aftershaves riechen konnte. Er duftete nach Wind und Sonnenschein; die Hitze seines Körpers verschmolz mit meiner.

Ich griff in die Tasche meines Sweaters und zog mein Telefon hervor. Cashs Nähe bewirkte, dass ich kein Wort sagen konnte. Er nahm mir das Telefon aus der Hand und die Berührung prickelte durch meinen Körper, als hätte ich einen elektrischen Zaun angefasst. Er gab einige Ziffern in mein Handy ein, ehe das Seine in der Hosentasche zu läuten begann. »Jetzt kann ich mich zumindest davon überzeugen, dass du keine Gehirnerschütterung hast.« Er lächelte und offenbarte damit zwei Grübchen auf seinen Wangen.

Ich konnte nicht anders und lächelte zurück. Kopfschüttelnd räusperte ich mich. »Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Cash.« Ich machte einen Schritt von ihm weg, als sein Bruder mit zwei Bechern Kaffee aus dem Laden kam.

»Bis bald.« Cash sah aus, als wollte er noch etwas sagen, tat es aber nicht.

Ich wandte mich ab und machte mich auf den Weg zurück zu meinem Apartment. Einige Sekunden später vibrierte das Handy in meiner Tasche.

Unbekannter Teilnehmer: Melde dich kurz, wenn du zu Hause bist, okay? Ich will mir keine Sorgen machen müssen.

Lächelnd sah ich über meine Schulter zurück und schüttelte den Kopf, ehe ich weiterging. Nachdem ich seine Nummer eingespeichert hatte, schrieb ich zurück.



	Ich:

	Du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe einen ziemlichen Dickschädel.





Als ich in meinen vier Wänden ankam, warf ich meinen Sweater auf die Couch und ließ mich ebenfalls darauf fallen, den Kopf lehnte ich nach hinten. Ich dachte über die letzten dreißig Minuten nach, bis mein Telefon erneut piepte. Mein Puls beschleunigte sich, als ich seinen Namen las.



	Cash:

	Bist du zu Hause?





Ich ließ meinen Blick durch das kleine Apartment schweifen.



	Ich:

	Bin gerade angekommen.




	Cash:

	Ich rufe dich an, wenn ich daheim bin.




	Ich:

	Wo bist du denn daheim?




	Cash:

	In einer kleinen Stadt in Tennessee, etwas über zwei Stunden von dir entfernt.





Mein Magen machte einen Satz. Das war eine weite Strecke. Zumindest war sie zu weit, um so etwas wie eine Beziehung zu führen. Nicht, dass er das vorgeschlagen hätte, oder dass ich so etwas wollte. Ich besaß nicht mal ein Auto. Ich war nur dank eines Vollzeitstipendiums am College und konnte mir nichts leisten, was man nicht in die Mikrowelle schieben konnte.



	Cash:

	Wir hören uns bald.





Ich betrachtete das Telefon in meiner Hand, ehe ich antwortete.



	Ich:

	Klar, bis dann.





Ich schaltete mein Handy auf lautlos. Ich musste mich wieder ans Lernen machen. Das Letzte, was ich gerade gebrauchen konnte, war ein Tagtraum über einen braunhaarigen Kerl mit blauen Augen und Grübchen.
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Lilly

Drei Wochen später …

Ich war bereit.

Ich betrachtete mich im Spiegel: Meine cremig-weiße Haut war unter der Sonne von Alabama dunkler geworden, was meine hellbraunen Augen einen Tick grüner wirken ließ. Ich hatte kräftig Mascara aufgetragen, dazu ein wenig Rouge. Mein rotes Haar hatte ich zu Locken gedreht und an den Seiten mit kleinen Spangen zurückgesteckt. Ich trug meine dunkle enge Lieblingsjeans, schwarze Sandalen und ein Tube-Top.

»Du kannst das«, sagte ich an mein Spiegelbild gewandt.

Drei Wochen war es her, dass ich Cash zum ersten Mal gesehen hatte. Drei Wochen voller Anrufe und Textnachrichten, und nun würde er in wenigen Minuten hier sein.

Ich war nervös und aufgeregt, weil ich ihn bald wiedersah. In den vergangenen Wochen hatte ich einiges über ihn erfahren. Er stammt aus einer Familie, in der sich alle sehr nahe stehen. Er hat drei Brüder. Seine Mom und sein Dad sind nach wie vor verheiratet und noch immer verliebt. Er hat außerdem eine Nichte, die er vergöttert, und eine weitere ist unterwegs. Cash und seine Brüder sind die Besitzer eines Bauunternehmens und er hat ein eigenes Haus, das er fertigstellen muss.

Die Türglocke schrillte und ließ mich zusammenzucken. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel, machte das Licht im Badezimmer aus und ging hinaus, um ihm zu öffnen.

Ich konnte nicht sagen, warum, aber sein Anblick traf mich unvorbereitet. Er trug ein graues T-Shirt, Jeans und Stiefel. Sein Haar war ein wenig länger und stand wie schon bei unserer ersten Begegnung unter seiner Baseballkappe hervor.

Er betrachtete mich von oben bis unten, dabei wurden sein Blick dunkler. Schließlich sah er mir wieder ins Gesicht.

Ich schluckte und nahm einen tiefen Atemzug; meine Finger drückte ich gegen das Holz des Türrahmens. »Hi«, sagte ich. Was Cash zum Anlass nahm, mein Apartment zu betreten und seine Arme um meine Taille zu legen. Sein Gesicht schob er an meinen Hals. Ich zögerte, ließ meine Arme einige Sekunden an den Seiten hängen, dann schlang ich sie um seinen Rücken, um ihn ebenfalls festzuhalten.

»Du riechst so verdammt gut.« Seine Stimme war ein sanftes Vibrieren gegen meine Haut. Es erhöhte meinen Puls und ließ die Stelle zwischen meinen Beinen prickeln.

»Danke.« Ich lächelte und genoss das Gefühl, von ihm gehalten zu werden. Ich hatte vergessen, wie er roch und wie groß er im Gegensatz zu mir war.

Cash hob den Kopf, ließ seine Hände über meine Arme zu meinen Schultern gleiten. »Bist du bereit?«

Ich nickte. Mein Mund war ganz trocken geworden, weil er so nah bei mir stand. Seine Gegenwart überwältigte mich. Er war einer der attraktivsten Männer, denen ich jemals begegnet war. Mit dieser Kappe sah er wie ein heißer Baseballspieler aus, nur dass Cash muskulöser war. »Was werden wir unternehmen?«

»Ich dachte mir, wir gehen essen und danach sehen wir uns einen Film an.«

»Klingt gut. Lass mich nur meine Tasche holen.« Ich machte mich aus seiner Umarmung los und ging den Flur bis zu meiner Küche entlang, wo ich meine Tasche von der Anrichte nahm und überprüfte, ob ich mein Handy eingesteckt hatte.

Cash stand bei der Eingangstür und sah sich die Fotos an, die daneben an der Wand hingen. »Sind das deine Eltern?« Er zeigte auf ein Bild von Mom und Dad vor einem Gletscher in Alaska. Dad hielt Mom an sich gedrückt, ihr Kopf ruhte auf seiner Brust und sie sahen in die Kamera. Ich hatte das Bild geschossen, kurz bevor ich die beiden verlassen hatte, um aufs College zu gehen.

»Ja, das sind meine Mom und mein Dad.«

Cash sah mich an, dann betrachtete er wieder das Foto. »Du siehst wie deine Mom aus. Nur dein Haar ist anders.«

Automatisch fasste ich nach einer Strähne. »Seit ich alt genug bin, um in einen Laden zu gehen, ändere ich die Farbe ständig.« Ich lächelte bei der Erinnerung an mein erstes Mal, als ich mir eine Haarfarbe gekauft hatte. »Das erste Mal fanden mich meine Eltern mit schwarz gefärbtem Haaren vor, als sie heimkamen. Es wäre alles nicht schlimm gewesen, wenn nicht die Handtücher, meine Hände und der Großteil des Badezimmers ebenfalls schwarz gewesen wären.« Ich lachte auf. »Mein Dad meint, er könne anhand meiner Haarfarbe sagen, in welcher Stimmung ich mich befinde.«

»Was sagt Rot über deine Stimmung aus?« Cash hob den Arm und ließ seine Finger durch meine Strähnen gleiten.

»Keine Ahnung.«

»Sagt man über Rothaarige nicht, dass sie wild wären?« Er grinste.

Meine Wangen wurden heiß. »Ähm … ich …«

»Oder dass sie ein feuriges Temperament hätten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass meine Haarfarbe etwas mit meinem Temperament zu tun hat.«

»An dem Tag im Coffeeshop … Wie würdest du deine Gemütslage dort beschreiben?«

»Du warst anstrengend.«

Er schmunzelte und machte einen Schritt zurück. »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich an dir interessiert bin.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Indem du dich durchsetzt, meinen Kaffee zu bezahlen?«

»Ich wollte nur nett sein.«

»Die Geste war nett, da stimme ich dir zu, nur die Ausführung war schrecklich.«

»Das war scheinbar nicht mein Spielfeld.«

»Ist es das, was du tust? Versuchst du öfter, Frauen in Coffeeshops aufzureißen, indem du ihren Kaffee bezahlst?«

»Ich kann dir zu Hundertprozent garantieren, dass ich das noch nie zuvor gemacht habe.«

»Niemals?«, fragte ich und erhielt ein Kopfschütteln zur Antwort. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber es gefiel mir nicht. »Hast du viele Dates?«, wollte ich wissen und fragte mich, ob ich nur eine weitere Eroberung für ihn war.

»Ich habe noch nie gedatet.«

»Noch nie?« Ich betrachtete ihn genau. Vermutlich dachte er, ich wäre dumm. Männer, die aussahen wie er, hatten bestimmt viele Dates.

»Ich musste bisher niemanden daten.«

»Was bedeutet das?«

»Wenn ich mit jemandem schlafen wollte, musste ich diese Person zuvor nicht ausführen.«

»Was?« Ich atmete ein. Das hatte ich nicht erwartet. »Du gehörst zu der Sorte Mann, die jede Frau haben kann, ohne den geringsten Aufwand betreiben zu müssen?«

Er zuckte mit den Schultern. Die Geste ließ Übelkeit in mir aufsteigen und zugleich wollte ich ihm zwischen die Beine treten. Vielleicht war tatsächlich mein rotes Haar für mein Temperament verantwortlich.

»Ich habe nie jemanden an der Nase herumgeführt oder Dinge gesagt, nur weil sie jemand hören wollte.«

»Und das macht die Sache besser?«

»Das kann ich nicht sagen, aber so bin ich eben.«

»Dann bin ich froh, jetzt davon erfahren zu haben und nicht erst, wenn es zu spät ist.«

»Oh nein.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Sache mit dir ist eine völlig andere.«

»Ich weiß«, erwiderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist anders, weil ich nicht mit dir schlafen werde.« Ich lehnte mich nach vorn. »Niemals.«

»Ich denke, damit haben wir die Frage beantwortet, ob Rothaarige mehr Temperament besitzen, nicht wahr?« Er lächelte und offenbarte damit beide Grübchen. »Aber ich hätte keine drei Stunden in meinem Wagen gesessen, nur um mit dir zu schlafen. Deswegen bin ich nicht hier. Diese Sache mit dir ist völlig anders. Ich bin gespannt, was sich daraus entwickeln wird«, wiederholte er die Worte von vorhin und mein Puls beschleunigte sich.

»Wir können Freunde sein, mehr nicht. Ich will weder die nächste Eroberung noch die Schlampe oder eine weitere Kerbe im Bettpfosten eines Mannes sein.«

»Habe ich dich gefragt, ob du mit mir schlafen möchtest?« Cash wirkte amüsiert.

Nein, das hatte er nicht getan, aber ich war schon Kerlen dieser Sorte auf dem Campus begegnet und hatte sie alle geflissentlich gemieden.

»Wenn wir irgendwann miteinander schlafen, wird es uns beiden etwas bedeuten.«

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

»Das habe ich. Ich weiß allerdings auch, dass man niemals nie sagen sollte.« Er sah mich an, als wüsste er etwas, das mir verborgen blieb. Es bescherte mir ein unbehagliches Gefühl. »Bist du nun bereit, auszugehen?«

Ich war nicht bereit. Wenn ich ehrlich sein sollte, war ich mir bewusst, einen riesengroßen Fehler zu begehen. Mein Verstand lief auf Hochtouren, um herauszufinden, was zum Teufel vor sich ging.

Cash reichte mir die Hand. Sie war schön, groß und männlich, und seine Finger waren lang.

Das alles fühlte sich wie ein Test an. Einer, auf den ich nicht vorbereitet war.

»Hey.« Er fasste unter mein Kinn und hob es hoch. »Wir können das hier langsam angehen lassen.«

»Was ist das hier?«, fragte ich.

Sein Blick wirkte plötzlich noch einnehmender, was mein Herz schneller schlagen ließ. »Das hier … ist der Anfang von uns beiden.«

»Bist du ein Vampir oder so etwas?«, machte ich einen lahmen Scherz, weil er mich so besitzergreifend ansah und dieses warme Gefühl in mir auslöste.

Cash begann zu lachen. Er warf den Kopf zurück und offenbarte sein kantiges Kinn. »Nein, kein Vampir. Ich weiß einfach, was ich will.«

»Du machst mir ehrlich ein bisschen Angst.«

»Willkommen im Club«, sagte er atemlos, als er sich der Tür meines Apartments zuwandte. Er hielt sie mir auf und schloss sie, sobald ich draußen im Gang stand. Dann nahm er meine Hand. Seine Handfläche war rau und ich fragte mich, wie sie sich auf meinem Körper anfühlen würde. Der Gedanke traf mich unvorbereitet.

Ich war in einem kleinen Dorf in Alaska aufgewachsen. In meiner Abschlussklasse saßen nur fünfunddreißig Leute. Mit sechzehn hatte ich meinen ersten und einzigen Freund; wir taten nie mehr, als uns zu küssen. Und selbst darauf ließ ich mich nur ein, weil es eben das gewesen war, was man tat, wenn man einen festen Freund hatte. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit den Gefühlen anfangen sollte, die Cash in mir wachrief.

Ich nahm einige tiefe Atemzüge und versuchte, mich zu beruhigen. Meine Nervosität verschwand, als wir den Parkplatz betraten und neben einem großen roten Truck stehen blieben. Cash öffnete die Wagentür, doch als ich einsteigen wollte, stellte ich fest, dass es weder ein Trittbrett noch etwas Anderes gab, woran ich mich hätte festhalten können, um einzusteigen.

Ich drehte mich zu Cash um, der mich anlächelte. »Wie soll ich da reinkommen?« Ich zeigte mit dem Daumen in die Wagenkabine.

Cashs Lächeln wurde breiter. Er machte einen Schritt auf mich zu und packte mich an der Taille, um mich hochzuheben. Ich hielt mich an seinen Schultern fest. Die Position erinnerte mich an Dirty Dancing, als Patrick Swayze während den Proben Jennifer Grey auf diesem Holzstamm hochhob.

Nie zuvor in meinem Leben hatte ich jemanden dringender küssen wollen als Cash in diesem Moment. Er setzte mich auf den Beifahrersitz. Sein Blick fiel auf meinen Mund, dann sah er wieder in meine Augen und deutete mit dem Kinn zu seiner Schulter. »Du kannst jetzt loslassen.« Seine Stimme klang heiser.

Ich nahm meine Arme von ihm und drehte mich zur Seite, damit ich vollständig in der Fahrerkabine saß. Meine Hände legte ich in den Schoß und bemerkte, dass sie zitterten.
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Lilly

Drei Monate später …

»Ich hasse es, dich hier zurückzulassen. Ich hasse es, ohne dich sein zu müssen«, sagte Cash leise.

Wir lagen im Bett. Cash und ich hatten gerade miteinander geschlafen und es war schöner, als ich es mir jemals vorgestellt hätte. Er ging so liebevoll mit mir um. Eigentlich tat er das ständig. Aber heute war es anders … In diesem Moment waren wir eins miteinander gewesen und damit meinte ich nicht auf sexuelle Weise. Ich wusste, dass wir einander liebten – das sagte er mir die ganze Zeit –, aber zu wissen, dass er der erste Mann für mich war, dem ich einen Teil von mir anvertraut hatte, den ich nie zurückbekommen würde … Es verband mich mit ihm auf eine Weise, was alles zwischen uns noch perfekter erscheinen ließ.

Ich kuschelte mich enger an ihn, während seine Hand träge über meinen Rippenbogen zu meiner Hüfte strich. »Ich hasse es auch«, erwiderte ich und legte mein Kinn auf seine Brust, sodass sich unsere Blicke trafen. Ich betrachtete sein Gesicht. Ich versuchte herauszufinden, was er davon halten könnte, wenn ich nach Tennessee ziehen würde, um auf ein College in seiner Nähe zu gehen. Ich wollte nicht bei ihm einziehen, so verrückt war ich nicht, aber wenn die Strecke zwischen uns nur dreißig Minuten, statt fast drei Stunden betragen würde, wäre das toll. Ich hasste es, ihn nur an den Wochenenden sehen zu können. Und es gefiel mir nicht, dass er für mich so weit fahren musste.

Ich wollte ihn darauf ansprechen, als ich feststellte, dass sich meine Idee dumm anhören würde. Es war zu früh. Ich hatte ihm erst heute meine Jungfräulichkeit geschenkt und wir würden deshalb nicht gleich heiraten. Vielleicht, wenn die Dinge so weiterliefen wie bisher, würde ich ihm den Vorschlag machen.

Als er mein Gesicht berührte, kehrte ich in die Realität zurück.

»Was ist los?« Er ließ seinen Finger von meinem Scheitel zu meiner Unterlippe gleiten.

»Nichts. Ich dachte nur, dass mein Niemals nicht funktioniert hat.« Ich lächelte und erinnerte mich an unser erstes Date, als ich ihm sagte, dass ich niemals mit ihm schlafen würde.

»Nein, aber ich werde das, was du mir heute gegeben hast, für den Rest meines Lebens wie einen Schatz hüten«, sagte er und löste ein Erdbeben in meinem Bauch aus. Der Ausdruck in seinen Augen war so ehrlich, dass ich den Atem anhielt. Er lehnte sich zu mir und küsste mich.
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Cash

Ich fuhr in meine Auffahrt und stellte den Motor ab. Dann sprang ich aus meinem Truck, öffnete den Kofferraum und holte die Tasche mit meinem Zeug zum Übernachten heraus. Im Haus brachte ich die Tasche in den Waschraum, ging in die Küche und nahm mir ein Bier aus dem Kühlschrank, das ich mit einem Plopp öffnete, ehe ich einen Schluck nahm.

Ich warf meine Baseballkappe auf die Anrichte und fuhr mir mit der Hand durch das Haar. Am liebsten hätte ich Lilly angerufen, um ihre Stimme zu hören. Die gesamte Heimfahrt über hatten wir telefoniert, aber das war nicht genug. Ich brauchte mehr. Ich sah mich um und fragte mich, was sie von meinem Zuhause halten würde. Ich wollte sie hier bei mir haben. Das Gefühl, sie nicht sehen zu können, wann immer ich sie sehen wollte, gefiel mir nicht. Ich hätte sie gern gefragt, ob sie näher zu mir ziehen wollte, aber ich nahm an, dass es zu früh war, also hatte ich mich zurückgehalten.

Als Asher und Trevor die Frau ihres Lebens getroffen hatten, hatte ich sie deswegen aufgezogen … Nun wusste ich es besser. Ich würde für Lilly sterben; sie war großartig, wunderschön und liebevoll, und sie löste in mir das Bedürfnis aus, ein besserer Mensch zu sein.

Mein Telefon begann in meiner Hosentasche zu vibrieren und riss mich aus meinen Gedanken. Ich zog es in der Erwartung heraus, dass Lilly mich anrief, doch ich kannte die Nummer nicht. Ich nahm ab und das reichte bereits, um mein Leben für immer zu verändern.
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Lilly

Ich liebe dich, aber wir können uns nicht mehr treffen. Die Worte schwirrten unaufhörlich in meinem Kopf herum. Ich konnte Cashs Schmerz spüren, ihn aber nicht verstehen. Es fühlte sich an, als würde meine Brust aufreißen. Er hatte mir gesagt, dass er mich lieben würde. Dass ich die Eine für ihn wäre.

Oh Gott, mir wurde schlecht. Ich rannte ins Badezimmer, um mein Mittagessen loszuwerden. Nachdem ich die Spülung betätigt hatte, drückte ich meine Wange auf den Boden. Es war mir egal, ob er dreckig war. Alles war mir egal. Ich wollte nur schlafen und nichts mehr fühlen. Ich schloss die Augen und versuchte, den Schmerz zu verdrängen, der mich vereinnahmte.

Als ich meine Lider aufschlug, musste ich mich orientieren. Der Raum war dunkel. Ich setzte mich auf und begriff, dass ich auf dem Badezimmerboden eingeschlafen war. Ich machte Licht, zog mich aus und stellte die Dusche an. Bevor das Wasser warm werden konnte, stellte ich mich darunter. Das kalte Nass rüttelte mich wach. Meine Bewegungen waren mechanisch; ich fühlte nichts. Nachdem ich fertig war, hüllte ich mich in ein Badetuch, ging in mein Zimmer und kroch unter die Laken, um sofort wieder einzuschlafen.

Die nächsten Wochen verfiel ich in eine Art Routine: lernen, essen und schlafen. Etwas Anderes tat ich nicht. Ich konnte nicht fernsehen und ich konnte nicht zu viel Zeit auf dem Campus verbringen – jedes Mal, wenn ich einem Paar begegnete, hätte ich in Tränen ausbrechen können, um mich gleichzeitig wie der größte Loser aller Zeiten zu fühlen. Ich war erschöpft und fühlte mich krank. Egal, wie viel ich schlief oder was ich aß, daran änderte sich nichts. Irgendwann beschloss ich, zum Arzt zu gehen und zum zweiten Mal in nur kurzer Zeit wurde mein Leben auf den Kopf gestellt.

»Ich bin schwanger?«, fragte ich.

Der Arzt sah mich über den Rand seiner Brille hinweg an und ich zuckte unter seinem Blick zusammen. »Ja, Miss Donovan, der Urin- und Bluttest sowie der Ultraschall bestätigen das.«

»Okay.« Um sicherzugehen, dass die Diagnose wirklich stimmte, hatte ich vielleicht überreagiert, aber ehrlich? Was zur Hölle sollte das? Ich hätte niemals gedacht, schwanger werden zu können, schon gar nicht, da ich erst ein einziges Mal Sex gehabt und dabei ein Kondom verwendet hatte.

»Ich kann Ihnen die Nummer einer Klinik geben, wo man sich um Sie kümmern wird«, sagte der Arzt und ich fühlte mich sofort ein bisschen besser.

»Das wäre super.« Ich wusste, dass ich mit jemandem wegen meiner Übelkeit sprechen musste und ein paar Vitamine brauchte. Ich musste außerdem Cash anrufen, um ihn wissen zu lassen, was los war, auch wenn wir keine Beziehung mehr führten. So etwas konnte ich ihm nicht vorenthalten.

»Der Eingriff dauert ein paar Stunden. Sie werden eine Begleitperson brauchen.«

»Der Eingriff?« Mein Ausdruck musste völliger Verwirrung gleichen.

»Die Abtreibung.«

Ich fasste mir an den Bauch. Daran hatte ich nicht gedacht. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, niemals. Ich werde nicht abtreiben.« Ich empfand es nicht als falsch, wenn andere diese Entscheidung trafen, aber für mich war das keine Option.

»Es tut mir leid, Miss Donovan, ich dachte, wir reden über die gleiche Sache. Ich werde Ihnen die Nummer eines Frauenarztes aufschreiben.«

»Danke.« Ich wischte mir über die Augen und zum ersten Mal wirkte der Blick des Arztes warm.

»Alles wird in Ordnung kommen.«

»Ja«, stimmte ich ihm zu. Ich hatte meine Eltern; sie würden mich nie im Stich lassen.

Ich könnte nach Hause fliegen … Um was zu tun? Mit meinen Eltern zusammenzuleben? Damit sie mich mit dem Baby unterstützen? Das war ebenfalls keine Option. Ich wollte einen Weg finden, um es hier zu schaffen. Ich wollte einen Weg finden, die Schule zu beenden, und wenn ich das online tun musste. Es gab schließlich viele Singlemoms auf dieser Welt. Ich wäre nur eine mehr. Ich würde das schaffen.

Sobald der Arzt fertig war, gab er mir die Nummer eines Frauenarztes und ich verließ seine Praxis, um zum Bus zu gehen. Dabei nahm ich mein Handy aus der Tasche und zum ersten Mal seit drei Wochen schrieb ich Cash eine Nachricht.



	Ich:

	Wir müssen reden.




	Cash:

	Es gibt nichts zu bereden.





Mein Magen machte einen Satz. Er war nie böse oder gemein zu mir gewesen. Was hatte ich ihm getan?



	Ich:

	Doch, gibt es.





Alles in mir zog sich zusammen.



	Cash:

	Komm darüber hinweg. Wir sind fertig miteinander. Schreib mir nicht mehr.





Meine Geduld ging zu Ende. Ich konnte nicht glauben, dass er mir das antun würde.



	Ich:

	Ich bin mit deinem Kind schwanger, du Arsch.



	Cash:

	Sieh zu, dass du es loswirst. Ich bekomme bereits ein Kind mit meiner zukünftigen Ehefrau.





Ich las die Worte, rannte zum nächsten Mülleimer am Straßenrand und übergab mich. Ich konnte es nicht fassen. Wer war dieser Mann?

Eine ältere Frau kam auf mich zu und bot mir Wasser und ein Taschentuch an. Ich nahm beides an mich und dankte ihr. Dann betrachtete ich die Nachricht erneut, las sie immer und immer wieder. Ich wusste nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen war. Ich konnte mich nur erinnern, in mein Bett gekrochen zu sein und meine Hände auf meinen Bauch gelegt zu haben. Ich blickte zur Zimmerdecke und erinnerte mich an all die schönen Momente mit Cash … An all die ersten Male, die ich mit ihm geteilt hatte. Ich wusste, egal, was geschehen sollte, dass das Kind in mir in Liebe entstanden war. Auch wenn ihr oder sein Vater mich nicht liebte, liebte ich es genug für uns beide.


1. Kapitel

Gegenwart

Cash

»Daddy, sind wir schon da?«, fragt Jax genervt vom Rücksitz aus und bringt mich damit zum Lächeln. Immer, wenn wir mehr als fünfzehn Minuten im Auto verbringen, würde er am liebsten aus seinem Kindersitz springen. Er besitzt mehr Energie, als zehn Kinder zusammen.

»Nur noch fünfzehn Minuten, Kumpel, dann kannst du dich austoben.« Wir sind unterwegs zu Jumping Bean, eine riesige Halle voller Trampoline. Ich hoffe, dass er fix und fertig sein wird, sobald wir da wieder rauskommen und ich währenddessen ein wenig verschnaufen kann. Ich liebe meinen Sohn, aber verdammt, er laugt mich auch ganz schön aus.

»Wirst du mit mir springen?«

»Ja, kleiner Mann.«

»Juhu«, ruft er und wirft seine kleinen Arme in die Luft. Ich drehe die Lautstärke der Sendung etwas auf, die er sich über den Bildschirm auf der Rückseite der Kopfstütze des Beifahrersitzes ansieht. Das wird ihn hoffentlich bis zu unserem Ziel beschäftigen.

Als ich herausfand, dass Jules schwanger war, war ich auf die gesamte Welt wütend. Ich liebte Lilly und es missfiel mir, mich von ihr trennen zu müssen. Mir war klar, wenn ich eine Beziehung zu meinem Sohn haben wollte, musste ich sie aus meinem Leben streichen und mich auf Jules konzentrieren. Ein Jahr später begriff ich, dass es nicht funktionierte. Es war Selbstmord. Ich fühlte mich grauenhaft. Vor drei Jahren ließen wir uns schließlich scheiden und Jules zog in ein Apartment in der Stadt. Mein Sohn lebt bei mir; nur wenn ich arbeite, passen meine Mutter, November oder Liz auf ihn auf. Jules kommt ihn besuchen, wenn es ihr in den Kram passt, was nicht oft vorkommt, mir aber recht ist. Für Jax ist es allerdings schwierig.

»Sind wir schon da?«

Ich schmunzle und wechsle die Spur, als ich vom Highway runterfahre. »Zwei Minuten noch.«

»Das dauert eeewig«, jammert er und seufzt.

Ich sehe ihn über den Rückspiegel an. Den Kopf hat er auf seiner Faust abgestützt, dabei sieht er völlig genervt aus.

»Schau mal.« Ich zeige durch die Windschutzscheibe auf das Gebäude vor uns.

»Wir sollten hierherziehen.«

»Würdest du Grandma nicht vermissen?« Ich fahre auf den Parkplatz und finde eine Lücke.

»Na ja, sie könnte auch hierherkommen.«

»Ich denke nicht, dass Grandpa das gefallen würde, kleiner Mann.«

»Alle könnten hierherkommen.«

Ich schüttle den Kopf und steige aus dem Truck. Als ich die hintere Tür geöffnet habe, hat sich Jax bereits abgeschnallt und hüpft mir in die Arme. »Bist du bereit, Spaß zu haben?« Ich trage ihn kopfüber und sein Kichern bringt mich zum Lächeln.

»Ja«, ruft er gedehnt, als ich ihn hochwerfe. Dann drehe ich ihn richtig herum und setze ihm seine Baseballkappe auf. Wie ich trägt auch er ständig eine.

Als wir das Gebäude betreten und auf den Tresen zusteuern, um den Eintritt zu bezahlen, nehme ich ihn an die Hand. Dieser Ort ist der reine Wahnsinn. Überall sind Kinder, die schreiend durch die Gegend rennen und Fangen spielen.

»Ich will da rein, Daddy.« Jax deutet in einen Raum voller Schaumstoffblöcke.

Auf Kinder wirkt das bestimmt einladend, für mich als Elternteil sieht das eher nach unzähligen Bakterienkulturen aus. Wenn wir wieder zu Hause sind, kann ich ihn mit Desinfektionsmittel waschen. »Klar doch.«

Jax nickt. Ich nehme ihm die Kappe vom Kopf und wir ziehen beide unsere Schuhe aus, ehe wir sie in das lange Regal an der Wand stellen. Dann legt mein kleiner Wirbelwind einen Schnellstart hin und springt mit vollem Karacho und dem Kopf voraus in das Schaumstoffgewühl. Ich muss lachen, während ich beobachte, wie er versucht, sich wieder aufzurichten.

»Komm rein, Daddy.« Er will winken, aber er sieht eher wie ein gestrandeter Fisch aus.

Ich stelle mich an den Eingang und sobald ich Jax erreiche, hebe ich ihn hoch und werfe ihn, was ihn noch mehr zum Lachen bringt. Irgendwie schafft er es, die Füße auf den Boden zu bekommen, dann watet er auf mich zu, was nach einem ziemlichen Kampf aussieht.

»Lass uns da rübergehen.« Jax deutet zu einem riesigen Trampolin, das in den Boden eingelassen wurde. Er nimmt meine Hand und führt mich aus dem Schaumstoffbereich. Keine Ahnung, wer von uns beiden später erschöpfter sein wird. Eigentlich weiß ich bereits, dass es nicht er sein wird.

Sobald wir draußen sind, rennt Jax los und springt auf das Trampolin. Ich stelle mich daneben und verschränke die Arme vor der Brust. Als ich im Augenwinkel rotes Haar aufblitzen sehe, schaue ich nach links. Es wäre nicht das erste Mal, dass mir mein Verstand einen Streich spielt und mir einzubläuen versucht, Lilly zu sehen, obwohl es nicht so ist. Die Frau hat vollere Lippen als Lilly, ihr Hintern ist rund und löst in mir das Bedürfnis aus, ihm einen Klaps zu verpassen.

Scheiße, ich muss dringend wieder vögeln. Der Gedanke verfliegt so schnell, wie er gekommen ist. Mein Sohn braucht all meine Aufmerksamkeit. Meine Junggesellentage gehören der Vergangenheit an. Wenn ich heute einen Orgasmus brauche, benutze ich meine Hände.

Ich will mich bereits abwenden, als sich die Frau zu mir umdreht und ich das Atmen vergesse. Ich schwöre bei Gott, die Zeit bleibt stehen. Alles, was ich tun kann, ist, sie anzustarren. Ihre Haut besitzt noch immer diesen cremefarbenen Ton, ihr rotes Haar ist länger und fällt bis über ihre Brüste, die größer wirken, seitdem ich sie zuletzt in den Händen gehalten habe. Sie sieht noch schöner aus; wenn das überhaupt möglich ist.

Als ihr Blick auf meinen trifft, blinzelt sie einige Male, ehe sie blass wird und ihre Hand auf den Mund presst.

Was zum Teufel …?

»Mommy, Mommy!« Sie sieht nach unten und mein Magen fährt Achterbahn, als ich das kleine Mädchen mit den dunklen, zu Zöpfen geflochtenen Haaren sehe. Ihre Haut hat dieselbe Farbe wie die ihrer Mom. Lilly bückt sich nach dem Mädchen und zieht sie an sich, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.

»Ich mag nicht weg«, weint sie und dreht mir ihr Gesicht zu. Zum zweiten Mal in wenigen Minuten hört meine Welt auf, sich zu drehen. Die Kleine sieht Jax so ähnlich, die beiden könnten Zwillinge sein.

Mein Blick trifft erneut auf Lillys.

»Daddy, komm, spiel mit mir.« Jax schnappt sich mein Hosenbein. Ich sehe zu ihm hinunter, dann zurück zu Lilly, in deren Augen sich Tränen sammeln. Sie nimmt ihre Tochter auf den Arm – unsere Tochter – und weicht langsam zurück.

Automatisch greife ich nach ihr und packe sie am Ellenbogen, dann lächle ich Jax zu. »Geh spielen, Kumpel. Ich komme in wenigen Sekunden nach.«

»Na schön«, grummelt er, bevor er losstürmt.

Ich sehe das kleine Mädchen in Lillys Armen an. Ihr Blick ist auf mich gerichtet. Sie lehnt sich zu ihrer Mom und flüstert ihr etwas ins Ohr. Lilly schließt die Augen, bevor sie ihre Tochter fester an sich drückt und etwas zurückflüstert. Dann stellt sie die Kleine ab. »Geh ein bisschen spielen, kleiner Marienkäfer«, sagt Lilly.

Das Mädchen nimmt den Blick nicht von mir. Ich will sie so sehr in meine Arme nehmen und festhalten, dass ich meine Hände zu Fäusten ballen muss, um dagegen anzukämpfen. Lilly gibt ihr einen Kuss auf die Stirn, dann rennt die Kleine auf die Trampoline zu.

Ich beobachte, wie sie zu hüpfen beginnt. Es dauert einige Sekunden, bis mein Gehirn wieder funktioniert. »Das ist meine Tochter.« Mein Blut beginnt zu kochen. Lilly hat sie mir vorenthalten.

»Nein, das ist meine Tochter.« Sie macht einen Schritt zur Seite; weg von den restlichen Eltern um uns herum.

Ich folge ihr und stelle mich so hin, dass ich die Kids im Blick habe. »Ich kann nicht glauben, dass du mein Kind vor mir geheim gehalten hast.« Ich sehe sie von oben bis unten an und das Gefühl von Wut überkommt mich.

»Du bist wahrlich ein Prachtstück von Kerl! Deine Worte waren: Sieh zu, dass du es loswirst. Du meintest, dass du bald heiraten und selbst ein Kind bekommen wirst.«

»Was habe ich?«

»Ich las diese Worte verflucht oft, sag mir nicht, sie wären nicht von dir.« Lilly drückt mir den Finger an die Brust und kommt näher. »Sie gehört zu mir! Ich habe die Morgenübelkeit allein durchgestanden. Ich war allein bei den Arztterminen. Die Geburt hat siebenundvierzig Stunden gedauert. Ich war allein. Und ich habe sie allein großgezogen.« Sie knurrt die letzten Worte.

Ich weiß nicht, wovon zum Teufel sie spricht. »Ich habe nie zu dir gesagt, dass du mein Kind loswerden sollst. Hör auf mit diesem Scheiß.«

»Oh ja, genau das hast du getan, Freundchen. Ich habe deine Textnachricht sogar ausgedruckt und aufbewahrt. Als Erinnerung daran, niemals mehr einem Mann zu vertrauen.«

»Verdammt, wovon redest du?«, frage ich und ein seltsames Gefühl breitet sich in meinen Körper aus.

»An dem Tag, an dem ich herausfand, schwanger zu sein, habe ich dir geschrieben, dass wir reden müssen. Du meintest, dass es nichts mehr zu bereden gebe. Daraufhin habe ich dir gesagt, dass ich von dir schwanger sei und du hast zurückgeschrieben, dass ich zusehen solle, es loszuwerden.«

»Oh fuck.« Ich reibe mir über das Gesicht, als mir klar wird, dass Jules ihre Finger im Spiel hatte. »Das war nicht ich.« Meine Stimme klingt selbst in meinen Ohren rau. Zum ersten Mal seit Jahren will ich wie ein verdammtes Mädchen weinen.

Lilly sieht mich eindringlich an. Ihre Arme hat sie um ihre Taille geschlungen und ihr Ausdruck wechselt von Wut zu Verwirrung zu Traurigkeit.

»Wie heißt sie?«, frage ich und sehe zu meiner Tochter, die mit Jax redet. Er schnappt sich ihre Hände und hüpft mit ihr gemeinsam.

»Ashlyn Alexandra.« Das bringt mich um. Sie hat ihr meinen zweiten Vornamen als Mädchenversion mitgegeben – Alexander.

Ich schlucke den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle bildet, und sehe Lilly an. »Ich will uns zurück.« Erst als die Worte draußen sind, realisiere ich, sie laut ausgesprochen zu haben. Lilly ist die Eine. Ich musste sie aufgeben, aber nun werde ich sie zurückgewinnen. Ich habe mir so oft vorgenommen, nach ihr zu suchen, doch die Angst war zu groß, dass sie mich nicht mehr will oder dass sie Jax nicht akzeptieren würde. Ich habe mir eingeredet, dass sie weitergemacht hat und mich auf diese Weise rausgeredet. Nun wünsche ich mir, ich hätte es anders gemacht.

»Wie bitte?« Sie zieht verwirrt ihre Augenbrauen zusammen, genau so, wie sie es früher getan hat, als wir noch ein Paar waren. Sie sieht so hinreißend aus.

»Wir werden gemeinsam einen Weg finden, damit ich Teil ihres Lebens sein kann. Sie sollte auch ihren Bruder kennenlernen.« Ich mache einen Schritt auf Lilly zu. »Wo wohnt ihr?«

Ihre Augen werden groß und sie atmet schneller. Fuck, ja! Ich habe noch immer eine Wirkung auf sie.

»Ähm, wir sind gerade nach Springhill gezogen, weil ich da eine Stelle als Lehrerin bekommen habe«, sagt sie leise, sieht zu Ashlyn und dann wieder zu mir.

»Gut, das ist nicht so weit von mir entfernt.« Sie schüttelt den Kopf, doch ich lege meine Hand an ihre Wange. »Wir werden einen Tag ausmachen, an dem wir über alles reden können. Im Moment sollten wir Spaß haben. Ich will die Kinder nicht beunruhigen.«

»Ashlyn ist bereits aufgewühlt. Sie weiß, wer du bist.«

»Was?«

»Sie kennt die Fotos, die wir damals mit meinem Handy geschossen haben.«

»Jesus.« Ich reibe mir über meinen Hinterkopf. »Was hast du ihr gesagt, wo ich war?«

»Hier.«

»Hier?«

»Ja, klar.« Sie macht eine Pause und räuspert sich. »Wir lebten bis vor wenigen Monaten in Alaska in der Nähe meiner Eltern – bis ich hier einen Job als Lehrerin bekommen habe.«

»Also hast du ihr gesagt, dass ich in Tennessee lebe?« Ich sehe zu Jax und Ashlyn, die mit ihren kleinen Beinen wie wild auf der Stelle springen.

»Mein Dad wollte, dass ich ihr sage, du wärst tot. Aber das habe ich nicht über mich gebracht«, flüstert Lilly und ich sehe wieder zu ihr.

»Warum hast du dir nicht mehr Mühe gegeben, mich zu erreichen?« Ich fahre mir durch das Haar. Die Situation ist so was von beschissen.

»Warum zur Hölle hätte ich das tun sollen, nachdem du mir sagtest, ich solle abtreiben?«

»Das war ich nicht«, knurre ich.

»Die Nachricht kam von deinem Handy.« Sie schüttelt den Kopf. »Also hast du nicht geheiratet?« Sie verdreht die Augen. »Einen Sohn hast du offensichtlich.« Sie zeigt auf Jax.

Ich will diese Frage nicht beantworten. Sobald ich ihr sage, verheiratet gewesen zu sein, wird sie mir nicht glauben, die Abtreibung nicht verlangt zu haben.

Sie muss meinen Blick richtig gedeutet haben. Als sie wieder spricht, tut sie es leise und so voller Schmerz, dass jedes Wort tief in mein Fleisch schneidet. »Ich weiß bereits, dass du geheiratet hast, du musst nicht antworten.« Ein gequälter Ausdruck huscht über ihr Gesicht. »Ich wollte nicht glauben, dass das, was wir beide hatten, so einfach zu ersetzen ist. Ich dachte, etwas falsch gemacht zu haben und dass du sauer auf mich wärst. Ich dachte, du liebst mich. Ich war deprimiert und einsam, also habe ich online nach dir gesucht, da bin ich auf deine Hochzeitsannonce gestoßen.«

»Was zum Teufel …?«

»Ja, ungefähr so habe ich mich gefühlt.« Sie lacht auf, kurz und ohne Humor.

»Es tut mir so leid. Du wirst nie wieder auf dich allein gestellt sein«, sage ich und gehe einen Schritt auf sie zu. Ich will sie unbedingt in die Arme nehmen, doch sie weicht aus und schüttelt den Kopf.

»Wir können versuchen, eine Möglichkeit zu finden, damit du an Ashlyns Leben teilhaben kannst, aber nur, wenn du das langfristig vorhast. Ich lasse nicht zu, dass sie sich an dich gewöhnt, nur damit du ohne Erklärung wieder abhauen kannst.«

»Das würde ich niemals tun.« Ich verenge die Augen, als sie die Brauen hebt und die Arme vor der Brust verschränkt.

»Du hast mir die Bedeutung von sag niemals nie beigebracht, erinnerst du dich?«, will sie wissen.

Ich sagte das bei unserem ersten Date zu ihr. Sie meinte, dass sie niemals mit mir schlafen würde und ich erwiderte, dass man niemals nie sagen solle. Wir schliefen nur ein Mal miteinander. Dieses eine Mal verstärkte meine Liebe zu ihr nur noch. Als ich am nächsten Tag nach Hause fuhr, war mir nicht klar, dass es das letzte Mal sein würde, dass ich Lilly gesehen hatte. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich bereits, was sie mir bedeutete, obwohl ich damals noch so jung war. Ich wusste es und dennoch warf ich ein Uns über den Haufen, weil ich der Meinung war, das Richtige zu tun – ohne zu ahnen, dass diese Medaille zwei Seiten hatte.

Nun stehen wir hier und starren einander an. Ich weiß nicht, was in ihr vorgeht, ich hingegen will sie besinnungslos küssen, sie halten, sie lieben und sie daran erinnern, wie gut wir zusammenpassen. Lilly sieht zur Seite, dann winkt sie Ashlyn zu sich. Ich beobachte meine Tochter, die den Weg zu uns mehr hüpft, als dass sie ihn läuft. Sie ist so wunderschön, ihr Anblick löst ein Engegefühl in meiner Brust aus. Ich habe jede Sekunde davon geliebt, meinen Sohn großzuziehen und ich hasse die Vorstellung, all diese Zeit mit ihr versäumt zu haben.

Jax begleitet Ashlyn. Sobald die beiden uns erreichen, legt sie den Kopf in den Nacken und sieht mit diesem süßen Gesichtsausdruck zu mir hoch. »Bist du mein Daddy?«

»Nein, er ist mein Daddy.« Jax klammert sich an meinem Bein fest.

Ich knie mich zu Ashlyn hinunter und lege einen Arm um Jax Mitte. Ich habe keine Ahnung, wie ich mit dieser Situation umgehen soll. Mein Magen kribbelt und meine Handflächen werden feucht.

»Komm her, kleiner Marienkäfer.« Lilly nimmt Ashlyn zu sich hoch.

»Daddy.« Jax legt seine Handflächen an meine Wangen und zwingt mich, ihn anzusehen. »Warum fragt das Mädchen, ob du ihr Daddy bist?« Mein Kind kommt zumindest gleich zum Punkt.

»Nun ja …« Verdammt, was soll ich ihm antworten?

»Wie heißt du, Honey?«, fragt Lilly.

Ashlyn sieht zu uns herab.

»Jax.«

Lilly lächelt so breit, dass ihr gesamtes Gesicht dabei erstrahlt. Ich habe dieses Lächeln vergessen. Verflucht, wie konnte das nur passieren? »Das ist ein sehr cooler Name.«

Jax drückt bei dem Kompliment stolz seine Brust raus. »Ich werde so groß wie mein Daddy«, informiert er sie.

»Ich bin sicher, das wirst du, Honey.« Lilly lächelt erneut. »Wie wäre es mit einer Verabredung mit Ashlyn zum Spielen?«

Jax zuckt die Schulter. Ashlyn grinst. »Klar, sie kann zu uns kommen. Ich habe ein Frettchen und ein Baumhaus!«

»Das würde ihr bestimmt gefallen. Obwohl ich nicht weiß, was ein Frettchen ist.«

Jax lacht und Ashlyn ebenfalls. Ich kann kaum glauben, wie ähnlich sich die beiden sehen.

»Ich werde mir eure Telefonnummer von deinem Dad geben lassen, dann können wir etwas ausmachen.«

»Yay!«, ruft Jax und springt auf und ab.

»Kannst du mir einen Gefallen tun, Jax?« Er nickt. »Nimm Ashlyn mit hinüber zu den Schuhen, während ich mir eure Telefonnummer aufschreibe, ja?«

»Okay«, stimmt er sofort zu.

Lilly stellt Ashlyn ab. Sie hat den Blick nie von mir genommen. Jax nimmt ihre Hand und zieht sie mit sich, damit Ashlyn ihm zeigen kann, wo ihre Schuhe sind. Sie stehen für sie zu hoch im Regal, um sie alleine zu erreichen. Nachdem er sie ihr gegeben hat, holt er seine eigenen und setzt sich damit neben Ashlyn.

»Es wird das Beste sein, wenn wir getrennt mit jedem darüber sprechen, was vor sich geht. Jax wird vermutlich verwirrt sein und Ashlyn bestimmt auch. Sie weiß von dir, aber sie kennt dich nicht. Vielleicht wäre es besser, wenn du allein zu uns kommst, um Zeit mit ihr zu verbringen. Das nächste Mal bringst du dann Jax mit, damit sich die beiden besser kennenlernen können.«

»Warum gehst du mit all dem so gelassen um?«

»Keine Ahnung. Ich schätze, ich hebe mir meinen Zusammenbruch für später auf, wenn Ashlyn im Bett ist und ich mir ein Glas Wein genehmigen kann.« Lilly nimmt ihr Handy zur Hand und fährt mit dem Finger über das Display. »Wie ist deine Nummer?«

Ich sage sie ihr an und beobachte, wie Lilly sie speichert. Dann beginnt mein Telefon zu läuten. Ich ziehe es aus meiner Hosentasche und speichere auch ihre Nummer ab.

Lilly geht zu den Kids und fährt Jax durch das Haar, ehe sie sich ihre Schuhe schnappt. Sie bückt sich und zieht sie an, dabei streckt sie ihren Hintern in die Höhe. Ich sehe mich um und entdecke einen Kerl, der trotz Freundin Lillys Hintern anstarrt. Ich gehe zu ihr, ohne den Blick von dem Typen zu nehmen. Als er mich bemerkt, hebe ich kurz das Kinn. Er sieht sofort weg, was mich etwas entspannt. Ich habe noch immer das Bedürfnis, ihm einen der Schaumstoffblöcke in den Hals zu schieben.

Sobald ich meine Sneakers angezogen habe, setze ich meine Kappe auf und schiebe meine Hand in meine Hosentasche, um meinen Autoschlüssel herauszuziehen. Ich drehe mich um und bemerke, dass mich Lilly amüsiert betrachtet. Jax hält eine, Ashlyn ihre andere Hand. Bei diesem Anblick zieht sich mein Herz zusammen. Lilly blinzelt und schüttelt den Kopf.

»Seid ihr fertig?«

»Ja.« Lilly nickt.

Jax lässt sie los und rennt zu mir, um sich meine Hand zu schnappen. Zusammen halten wir den Mädchen die Tür auf. »Dein Haar ist echt total rot«, sagt Jax und sieht Lilly an.

Sie lacht. Die Sonne scheint auf sie nieder und lässt ihr Haar noch roter glänzen, als würde es glühen.

»Sie hat es erst gefärbt. Es war vorher braun«, informiert uns Ashlyn und bringt mich damit zum Lachen. Das letzte Mal, als ich Lilly sah, war ihr Haar auch rot, nur um einiges kürzer.

Wir gehen über den Parkplatz, wo Lilly vor einem kleinen, ziemlich ramponierten Wagen stehen bleibt. Er war vermutlich mal Silber, nun ist das Blech grau und verblichen, mit einige Rostflecken und Dellen.

Lilly öffnet die hintere Tür, damit Ashlyn einsteigen kann. Das gefällt mir nicht. Alles in mir sträubt sich dagegen, die beiden gehen zu lassen.

»Ich melde mich bei dir«, sagt sie, während Ashlyn den Gurt anlegt.

»Melde dich, wenn ihr zu Hause seid«, bitte ich sie, meine Stimme rau vor Wut, aber nicht auf sie, sondern auf mich selbst.

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich melde mich in ein paar Tagen bei dir, nachdem du Zeit hattest, über alles nachzudenken.«

Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Ich werde meine Meinung nicht ändern«, knurre ich jedes Wort, was ihre Augen größer werden lässt.

Sie atmet tief ein. »Dann ruf an, wenn du bereit bist«, sagt sie, ehe sie sich zu Jax hinunterbeugt. »Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Jax.« Sie streckt ihm die Hand entgegen.

»Du bist so hübsch wie meine Mom.«

Jax hat unrecht. Jules ist hübsch, aber so verdorben in ihrem Inneren, dass sie auch nach außen hässlich wirkt. Lilly hingegen ist mehr als nur hübsch. Wenn nicht mal die Sache zwischen uns sie verbittern konnte, schafft es nichts. Jedes Mal, wenn sie unsere Tochter anblickt, leuchtet dieses Licht in ihrem Inneren auf.

»Danke schön, Honey.« Sie schenkt Jax ein kleines Lächeln, ehe sie sich aufrichtet und die Fahrertür öffnet.

Ich lehne mich zu Ashlyn, um mit ihr zu sprechen. »Wir sehen uns bald, okay?«

Sie nickt. Ihre Augen sind groß und haben dieselbe Farbe wie meine. »Bist du nun mein Daddy?«, fragt sie, dieses Mal leiser.

»Ja«, flüstere ich und streiche ihr über das Haar.

»Warum hast du mich nie besucht?«

Oh Gott, das bringt mich um. Ich weiß nicht, wie ich ihr das erklären soll. Ich weiß ja nicht mal, wie ich es mir erklären soll. »Es tut mir so leid, Süße.« Ich würge jedes Wort heraus. »Ich verspreche dir, dass ich dich von nun an immer besuchen werde, wenn ich Gelegenheit dazu habe.«

»Grandpa sagt, dass du deine Versprechen halten musst.«

»Damit hat er recht.« Ich muss lächeln, als mir auffällt, dass sie die gleichen Worte wie Jax falsch ausspricht. »Ich werde deine Mommy später anrufen, um dir eine gute Nacht zu wünschen.«

»Okay.« Sie greift über den Sitz und zieht sich eine kleine Puppe auf den Schoß.

Ich küsse Ashlyn auf den Scheitel, dann ziehe ich mich zurück. Lilly und Jax reden noch miteinander. »Bereit, kleiner Mann?«

»Ich bin hungrig.«

»Du bist immer hungrig.« Ich lache.

Lilly setzt sich in ihren Wagen, startet den Motor und lässt noch einmal das Fenster runter.

»Grandma sagt, ich wachse.«

»Das tust du. Bald wirst du größer sein als ich.«

»Wow!« Jax strahlt über das ganze Gesicht.

»Aber dafür musst du auch dein Gemüse essen.«

»Dann will ich nicht so groß werden wie du«, grummelt er.

Ich hebe ihn hoch und werfe den kichernden Jax über meine Schulter. »Sicher willst du das.« Ich sehe zu Lilly, die mich scheinbar belustigt beobachtet. »Wir hören uns.« Sie nickt. »Ruf an, wenn ihr zu Hause seid«, bitte ich sie erneut.

»Cash …«

»Lilly, ruf mich an, wenn ihr daheim seid«, wiederhole ich ein wenig langsamer, damit sie versteht, dass es mir ernst ist.

Sie schüttelt den Kopf und seufzt. »Ich schreibe dir.«

»Nein, keine weiteren Nachrichten. Ruf an.« Ihre Augen leuchten auf, wie sie es immer tun, ehe ihr Temperament mit ihr durchgeht. Für gewöhnlich liebe ich es, wenn das passiert. Dann möchte ich sie küssen, bis sie in meinen Armen dahinschmilzt und sich nicht mehr erinnern kann, warum sie wütend auf mich ist.

»Na schön, ich rufe an.« Sie verdreht die Augen, was in mir das Bedürfnis auslöst, in ihr Haar zu greifen und ihren Mund auf meinen zu pressen.

»Sag auf Wiedersehen, kleiner Marienkäfer.« Ashlyn winkt von der Rückbank aus und Lilly ebenfalls.

Ich stelle Jax neben mir ab. Wir sehen ihnen zu, wie sie vom Parkplatz fahren. Das Gefühl, das mich dabei überkommt, gefällt mir kein bisschen. Ich mag es nicht, dass sich die beiden von mir entfernen. Und noch weniger mag ich diesen unbändigen Hass, der Jules gegenüber aufkommt. Ich hätte nicht gedacht, sie noch mehr hassen zu können, doch da hat sie mich eines Besseren belehrt. Ich muss meine Brüder anrufen. Ich will mit ihnen reden und brauche dabei ein Bier.

»Wie wäre es, wenn wir kurz bei Grandma vorbeifahren?«

»Okay.« Jax zuckt die Schultern. Scheint, als wäre er müde. Vermutlich schläft er ein, noch bevor wir den Highway erreichen.

Sobald Jax angeschnallt im Wagen sitzt und ich hinter dem Lenkrad, schicke ich jedem meiner Brüder eine Nachricht und bitte sie, mich in einer Stunde in der Scheune zu treffen. Ich kann noch immer nicht fassen, dass Jules Lilly gesagt hat, eine Abtreibung durchführen zu lassen. Während der Schwangerschaft hat sie mir immer mit einem Abbruch gedroht, sollte ich nicht tun, was sie von mir verlangt.

Kopfschüttelnd starte ich den Motor. Als ich in den Spiegel sehe, betrachte ich die Kappe, die mir Lilly an einem unserer ersten Dates schenkte. Seither habe ich sie immer getragen.

Ich lenke den Truck vom Parkplatz und frage mich, ob meine Zeit gekommen ist. Ob ich endlich die Chance habe, glücklich zu werden.


2. Kapitel

Lilly

Was zur Hölle ist gerade passiert?

Ich sehe Ashlyn durch den Rückspiegel an, die versucht, einen Blick aus dem hinteren Fenster zu werfen. Nicht in einer Million Jahre hätte ich gedacht, Cash je wiederzusehen. Schon gar nicht mit Ashlyn und dann noch seinem Sohn Jax. Am liebsten will ich mich übergeben. Er fragte mich, warum ich so gelassen reagieren würde. Äußerlich habe ich vielleicht gelassen gewirkt, doch innerlich bin ich verdammt noch mal ausgeflippt. Alles, was ich wollte, war, Ashlyn auf den Arm zu nehmen und mit ihr da rauszurennen – so weit weg von ihm wie möglich.

»Mommy, war das echt mein Daddy?«

Oh Gott. Ich hätte auch niemals angenommen, dieses Gespräch führen zu müssen. Ich dachte, dass sie irgendwann, wenn sie älter ist, nach ihm suchen würde, nicht, meiner fast dreijährigen Tochter etwas erklären zu müssen, was nicht einmal ich verstehe.

»Ja, Liebes, das war dein Daddy.« Ich bete still, dass sie einschläft und keine weiteren Fragen mehr stellt. Zur Hölle, das wäre alles so viel einfacher, wenn sie noch immer ein Baby wäre.

Den gesamten Weg nach Hause sagt sie kein Wort mehr. In meinem Kopf spielen sich die wildesten Szenarien ab; einige davon beinhalten das Zusammenpacken all unserer Sachen, um zurück nach Alaska und in die Sicherheit meiner Eltern zu flüchten, doch das kann ich nicht machen. Der Ausdruck auf Cashs Gesicht, als er Ashlyn gesehen und begriffen hat, wer sie ist, hat mir das Herz gebrochen. Und dann dieser Ausdruck in seinen Augen, als er mir sagte, nicht für diese Nachrichten verantwortlich zu sein – da war nichts als Aufrichtigkeit.

Er wollte nicht zugeben, geheiratet zu haben, erinnere ich mich.

Als ich vor dem Gebäude vorfahre, in dem wir wohnen, ist Ashlyn bereits eingeschlafen. Ich hebe sie samt unseren Taschen aus dem Wagen. Dann werfe ich die Tür zu und gehe die Treppe außen nach oben. Sobald ich unsere Apartmenttür erreicht habe, balanciere ich mit Ashlyn und den restlichen Sachen auf den Armen, um nach drinnen zu gelangen. Dort lasse ich zuerst die Taschen auf den Boden fallen, lege dann Ashlyn in ihr Bett, ziehe ihr die Schuhe aus und positioniere ihre Puppe so, dass sie sie sieht, sobald sie aufwacht. Nachdem ich eine Decke über ihr ausgebreitet habe, gehe ich in die Küche, wo ich eine Flasche Moscato aus dem Kühlschrank nehme, ihn entkorke und mir ein Weinglas halb voll fülle. Ich trinke den Inhalt in einem Zug aus und schenke nach. Damit gehe ich ins Wohnzimmer, setze mich auf meine alte Couch und sehe mich in meinem Zweizimmerapartment um.

Viel ist es nicht, aber es ist, was ich mir leisten konnte, nachdem ich die letzten beiden Sommer in einer Firma jobbte, die Fische für die Industrie weiterverarbeitet. Die meisten Möbelstücke sind gebraucht, aber in gutem Zustand. Nur unsere Betten kaufte ich neu. Als wir von Alaska hierherzogen, wollte ich kein Geld dafür ausgeben, alles herschicken zu lassen, also nahmen wir nur die Kleidung mit und was wir sonst noch in unseren Koffern unterbrachten.

Ich frage mich, was Cash von unserem Zuhause denken würde. Mir wird flau im Magen, als sich der Gedanke einschleicht, er könne versuchen, mir Ashlyn wegzunehmen.

Mein Telefon beginnt zu klingeln. Ich stehe von der Couch auf, hole meine Tasche vom Boden und krame darin nach dem Handy, doch als ich es finde, ist es bereits stumm. Auf dem Display steht Cashs Name. »Shit«, flüstere ich und das Telefon fällt mir aus der Hand, als es erneut losläutet. Ich bücke mich, vergesse aber, dass ich ein Glas Wein in der Hand halte, dessen Inhalt ich über das Gerät schütte. Fast schon panisch schüttle ich das Handy und wische es an meiner Jeans ab. Kurz wird es still, dann geht das Läuten von vorn los.

Ich tippe auf das Display, in der Hoffnung, dass das Annehmen des Anrufs funktioniert. »Hallo?«

»Bist du zu Hause?«, grummelt Cash durch die Leitung.

Ich sehe mich kurz um. »Ja.«

»Du hast nicht abgenommen. Ich bat dich, mich anzurufen, wenn du zu Hause bist.«

Ich verdrehe die Augen und atme ein. »Ich musste zuerst Ashlyn ins Bett bringen, die im Auto eingeschlafen ist, und brauchte erst mal ein Glas Wein. In dem Moment hast du bereits angerufen und ich habe besagten Wein über meinem Telefon verschüttet. Es tut mir leid, falls ich dir nicht schnell genug abgehoben habe.«

»Du hast ein Glas Wein gebraucht? Und den hast du über dein Telefon geschüttet?«, fragt er.

»Ähm, ja. Ich brauchte unbedingt ein Glas Wein«, sage ich ihm ehrlich und ignoriere den Teil mit dem Verschütten. Ich war schon immer etwas tollpatschig. »Ein Mädchen hat nur zwei Möglichkeiten, Stress abzubauen. Entweder wir trinken Wein oder gehen shoppen. Da ich eine Single-Mom bin und es mir nicht leisten kann, meinen Stress wegzushoppen, muss ich mir ein Glas Wein gönnen.« Ich stelle fest, dass ich unnützes Zeug vor mich hin plappere und kneife meine Augen zu. Meinen Kopf lasse ich zurück gegen die Wand sinken. Als ich Cash lachen höre, schlage ich die Lider wieder auf und erinnere mich daran, dass er über alles lacht, was ich sage. Es war schrecklich, mich selbst in Alaska an den Klang seiner Stimme zu erinnern. Ein Teil von mir will ihn hassen, aber ich kann nicht.

»Bist du noch dran?«

»Wie bitte?«

»Ich dachte, du hättest aufgelegt.«

»Nein, habe ich nicht«, sage ich wie eine Idiotin, obwohl das offensichtlich ist.

»Also, ich …« Er macht eine Pause und ich kann ihn mir bildlich vorstellen, wie er hin und her tigert, sich dabei mit der Hand durchs Haar fährt und etwas sagen will, nur nicht weiß, wie. »Ich habe mit meiner Mom geredet. Sie wird morgen auf Jax aufpassen, damit ich zu dir fahren kann, um Ashlyn zu besuchen.«

»Oh.«

»Oh?«

»Ich habe dieses Wochenende frei, also sind wir daheim.«

»Okay, gut«, sagt er und ich merke seiner Stimme an, dass er nervös ist. »Hast du mit ihr gesprochen?«

»Nein, aber das werde ich. Sie ist im Wagen eingeschlafen.«

»Ja, Jax auch«, sagt er seufzend.

»Das ist eine heikle Situation.«

»Wie meinst du das?«

Ich habe das Bedürfnis, ihn nach seiner Frau zu fragen, aber ich bringe die Worte nicht heraus. Der Gedanke, dass er verheiratet ist, macht mich krank. Warum muss er noch immer so großartig aussehen? Mit seinen etwas zu langen, dunklen Haaren, den kristallblauen Augen, der gebräunten Haut, den kantigen Gesichtszügen, der Größe … Sein Körper ist so perfekt, wie ich ihn in Erinnerung habe. In dieser dunklen Jeans, die wie angegossen saß, und dem roten, engen T-Shirt konnte ich alles sehen.

»Ich werde gegen zehn da sein. Passt dir das?«

»Wie bitte?« Ich war zu sehr in diesem Tagtraum über seinen Körper vertieft, um ihm zuhören zu können. Vermutlich wäre es besser, wieder mal auszugehen.

»Zehn Uhr. Passt dir das?«

Ich höre das Lächeln in seinen Worten und schüttle den Kopf, um wieder in die Realität zu finden. »Ja, klar. Zehn klingt gut.«

»Gut. Ich habe Ashlyn versprochen, am Abend mit ihr zu reden, bevor sie ins Bett geht. Kannst du mich kurz anrufen, sobald sie von ihrem Schläfchen aufwacht?«

»Ja, kein Problem.« Ich schließe die Augen.

»Ich bin froh, dass du mich nicht hasst«, flüstert er und es klingt voller Schmerz.

»Das will ich.« Ich möchte ausflippen, schreien und weinen, aber ich kann nicht. Ich habe das Gefühl, das alles passiert gar nicht.

»Ich werde einiges erklären müssen. Ich … Verdammt, diese Situation ist so beschissen.«

»Wir reden morgen darüber oder ein anderes Mal. Ich sorge dafür, dass dich Ashlyn am Abend anruft. Ich muss … nur wissen, dass du in nächster Zeit vorhast, regelmäßig vorbeizuschauen. Wenn nicht, will ich ihr das nicht antun.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich meine Meinung nicht ändern werde. Ich habe bereits zu viel versäumt.«

»Alles klar. Ich gebe dir unsere Adresse.« Ich sage sie ihm an. »Wir sehen uns morgen.« Ehe er etwas erwidern kann, lege ich auf. Sobald ich das Telefon vom Ohr nehme, läutet es erneut. Dieses Mal leuchtet die Nummer meiner Mom auf.

»Hey, Mom.« Ich versuche, gut gelaunt zu klingen.

»Was stimmt denn nicht?«

Verflucht. Ich will nicht mit ihr darüber reden. Kurz nachdem ich Ashlyn zur Welt brachte, zog ich nach Alaska. Ich wollte es allein schaffen, aber mit einem Baby, der Schule, einem Job und einem Apartment war das schwierig. Mein Dad war kurz davor, herzufliegen und Cash umzubringen. Meine Mom war nicht viel besser auf ihn zu sprechen.

»Ich habe heute Ashlyns Dad getroffen und die Kleine war auch dabei«, sage ich so schnell, wie es mir möglich ist, und ziehe dabei alle Worte zusammen.

»Du hast was?«, kreischt sie.

»Oh Gott, Mom, ich weiß auch nicht. Ich war mit Ashlyn in ihrer Lieblingsspielhalle mit den Trampolinen und er war mit seinem Sohn auch dort. Ich wollte gehen, aber er hat mich aufgehalten. Er wusste sofort, dass Ashlyn von ihm ist. Ich schwöre dir, Mom, ich schwöre, er tat, als hätte er keine Ahnung, wovon ich spreche, als ich ihm von den Textnachrichten erzählte.«

»Du solltest nach Hause kommen.«

»Mom.« Ich seufze und setze mich auf die Couch.

»Honey, dieser Arsch hat von dir verlangt, meine Enkelin abzutreiben. Er hat kein Recht, plötzlich aufzutauchen und dir Unsinn in den Kopf zu pflanzen, damit du glaubst, er hätte all diese Dinge niemals gesagt.«

»Das weiß ich, Mom, aber was, wenn er es tatsächlich nicht getan hat? Ich kann ihm Ashlyn nicht vorenthalten. Sie wusste sofort, wer er ist. Wenn er wirklich an ihrem Leben teilhaben will, kann ich ihn nicht davon abhalten.«

»Meine Schrotflinte ist anderer Meinung.«

»Das ist illegal, außerdem liebe ich dich und will dich nicht im Gefängnis besuchen müssen.«

»Honey, versprich mir …«, sie macht eine Pause, »versprich mir nur, dass du weißt, was du da tust.«

Ich habe keine Ahnung, was ich da tue. »Ich denke dabei an Ashlyn, Mom. Es geht hier nur um sie.«

»Wie kommt mein kleines Baby damit zurecht?«

»Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen. Sie ist auf der Heimfahrt eingeschlafen. Ich weiß nicht, wie ich es ihr erklären soll.«

»Nun«, sie atmet lang aus, »fang am besten nicht damit an, dass ihr Dad ein nichtsnutziges Arschloch ist.«

Ich muss lachen. Meine Mom besitzt Humor. »Klingt wie ein guter Ratschlag.«

»Sag ihr, dass er bereit ist, sie kennenzulernen – dass er sie vermisst hat und froh ist, dass ihr nun näher bei ihm wohnt, sodass sie sich sehen können.«

»Das ist ein noch besserer Ratschlag.«

»Du weißt, mein Schatz, dass ich dich liebe und wenn du etwas brauchst – und wenn es ein Alibi ist –, sind dein Dad und ich immer für dich da.«

»Danke, Mom. Ich liebe dich«, flüstere ich und lege mich hin. »Sag Daddy auch, dass ich ihn liebe.«

»Das werde ich, Honey. Wenn du uns brauchst, ruf an.«

»Ja, Mom. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut werden.« Ich lege auf und starre zur Zimmerdecke. Ich sollte aufstehen, rühre mich aber nicht, bis ich Ashlyn im Flur stehen sehe. Sie reibt sich über die Augen.

Ich rufe sie zu mir und ziehe sie auf den Schoß. Dann erkläre ich ihr, so gut ich kann, warum Cash bisher nicht bei uns war und dass sich das nun ändern wird. Ich sage ihr, dass er am nächsten Tag vorbeikommt, worüber sie sich freut. Mein Dad war bisher der einzige Mann in ihrem Leben; einen eigenen Daddy zu haben, ist eine große Sache für sie. Nach Cash habe ich mich nur mit einem Mann getroffen. Er war süß und ist gut mit meinem Dad befreundet. Es wurde nie ernst zwischen uns, ich war einfach nicht bereit dafür. Als ich den Job hier in Tennessee bekam und umzog, war er gekränkt, allerdings verstand er auch, warum ich es tun musste. Davon abgesehen, wollte ich niemals wieder dieses Gefühl des Verlassenwerdens empfinden, so wie damals bei Cash. So war es einfacher für mich, aus der Sache auszusteigen, ehe ich zu tief darin verwickelt war.

Ashlyn springt von meinem Schoß und rennt in ihr Zimmer. Dabei ruft sie mir über ihre Schulter zu, dass sie alles perfekt haben will, wenn ihr Daddy morgen zum Spielen vorbeikommt. Ich stoße scharf den Atem aus. Vielleicht gibt es endlich mal einen Lichtblick.

[image: image]

Cash

»Was geht ab?«

Ich drehe mich um und sehe Asher an, der durch die Tür kommt. Das letzte Mal, als ich ein Treffen einberufen hatte, war der Tag, an dem ich mit Lilly Schluss gemacht und sich mein Leben schlagartig verändert hat. Dieses Mal ist das Thema des Treffens nicht weniger ernst, aber ich bete dafür, dass mich das, was dabei rauskommt, glücklich macht.

»Keinen blassen Schimmer«, sagt Nico und betrachtet mit zusammengekniffenen Brauen sein Handy.

»Ist alles okay?«, fragt Trevor Nico, der sein Telefon wegsteckt und sich auf dem Stuhl zurücklehnt.

»Zeug wegen der Arbeit.« Er zuckt mit den Schultern, ehe er zu mir sieht. »Warum sind wir hier?«, will er wissen. Seit er für Kenton arbeitet, hat sich seine gesamte Persönlichkeit verändert. Da schlummern plötzlich Abgründe in ihm, die vorher nicht spürbar waren. Nun sieht er nicht nur aus wie ein böser Junge mit Tattoos, nun wirkt er auch so.

»Ich habe heute Lilly getroffen«, erkläre ich.

»Das ist gut, nicht wahr?«, will Trevor wissen, sieht jedoch leicht verwirrt aus.

»Sie hat eine Tochter.« Ich räuspere mich und streiche mir mit der Hand über den Nacken. »Ich … habe eine Tochter«, spreche ich die Worte aus, die ich immer noch nicht glauben kann.

»Was meinst du damit?«, fragt Asher.

»Es scheint, als hätte ich sie geschwängert, als wir damals zusammen waren. Ich wusste nichts davon. Sie meinte, sie hätte es mir gesagt, aber jemand hat ihr von meinem Telefon aus geschrieben, eine Abtreibung vorzunehmen.«

»Wie bitte?«, schaltet sich Trevor ein.

»Ich habe verflucht noch mal keine Ahnung, wie das passieren konnte.« Ich fahre mir über das Gesicht. Das Bild von Lilly mit all diesem Schmerz in ihren Augen belastet mich. »Ich vermute, dass Jules irgendwie an mein Telefon rankam und ihr geschrieben hat. Sie hat ihr außerdem gesagt, dass wir heiraten würden – das war lang, bevor ich einer Hochzeit zustimmte.«

»Alter, was soll der Scheiß?«, knurrt Nico. »Warum hat Lilly nicht öfter versucht, dich zu erreichen?«

»Sie hat nach einer Weile meinen Namen gegoogelt und die Heiratsanzeige gefunden. Das war die Spitze des Eisbergs nach der Nachricht, dass ich eine Abtreibung vorschlage.«

»Du hast also eine Tochter mit Lilly? Und jetzt? Ruft sie dich nach all diesen Jahren an und bittet dich um Unterstützung?«, will Nico wissen.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich war mit Jax in der Trampolinhalle in Nashville und bin ihr dort begegnet. Als sie mich sah, wirkte sie überrascht und dann war da dieses kleine Mädchen, das Mommy zu ihr sagte und genau wusste, wer ich bin.«

»Heilige Scheiße.«

»Ja, ihr Name ist Ashlyn Alexandra.«

»Fick mich«, flüstert Asher.

»Sie ist wunderschön und könnte Jax’ Zwilling sein«, fahre ich fort.

»Was hast du vor?«

»Meine Tochter kennenlernen …. und mir mein Mädchen zurückholen.«

»Mann, das letzte Mal, als du mit einem Problem zu uns kamst, hat das Ganze darin geendet, dass du Jules geheiratet hast. Die by the way eine verfluchte Bitch ist, die alle Bitches in den Schatten stellt«, sagt Nico und steht auf.

»Ich nehme sie dieses Wochenende mit zu Mom und Dad. Dann werdet ihr sehen, was für ein Mensch sie ist.«

Nico geht kopfschüttelnd zur Tür. Er hat all den Schaden gesehen, für den Jules verantwortlich ist, und er weiß, was es mich gekostet hat, meinen Sohn vor ihrem Wahnsinn zu beschützen.

»Ich verstehe, dass du deine Tochter kennenlernen willst, aber du solltest es sein lassen, deine Ex zurückzugewinnen. Du hast schon genug Probleme«, sagt Nico.

Ich sehe zu Trevor. Er ist der Einzige, der weiß, dass Lilly zu mir gehört. Sie ist mein Mädchen, das ich aufgeben habe, weil ich das Richtige tun wollte. Nicht, dass ich bereuen würde, was ich durchgemacht habe. Hätte ich mich anders entschieden, wäre Jax mit ziemlicher Sicherheit nicht hier und ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.

»Lilly war … Lilly ist die Eine für mich«, erkläre ich und sehe, wie sich Nicos Ausdruck verändert.

Er reibt sich über die Stirn. »Verdammt. Ich schätze, ich sehe euch alle am Wochenende.« Damit hebt er kurz das Kinn und geht zur Tür hinaus.

»Hast du Jax erklärt, was vor sich geht?«, fragt Trevor.

»Ja. Zumindest habe ich es versucht. Er versteht es nicht ganz, aber er weiß, dass Ashlyn seine Schwester ist.«

»Das ist wie in einer Seifenoper«, sagt Asher und steht ebenfalls auf. »Ich freue mich für dich, wenn sich die Situation endlich zum Besseren wendet.«

»Danke dir«, erwidere ich.

Ehe er geht, klopft er mir auf die Schulter.

Trevor sitzt noch immer auf dem Stuhl, die Ellenbogen auf den Knien. »Also … wann wird sie bei dir einziehen?« Er grinst und ich kann nicht anders, als es zu erwidern.

»Keine Ahnung Ich hoffe bald, aber es ist ein wenig schwieriger als in deinem oder Ashers Fall. Wir müssen an Jax und Ashlyn denken.«

»Willst du einen Ratschlag?«

»Welchen?«

»Asher hat ihn mir gegeben, als ich anfing, mit Liz auszugehen.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen.

»Dräng sie dazu«, sagt er und nickt, als hätte er mir verraten, wo ich eine Million Dollar finden kann.

»Dräng sie dazu? Das ist dein Ratschlag?«, frage ich kopfschüttelnd.

»Jepp. Wenn sie zu dir gehört, klappt das. Dräng sie in eine Ecke, damit sie dir nicht ausweichen kann.«

»Diesen Ratschlag hat dir Asher gegeben?« Ich zweifle nicht daran – aber ehrlich, was zum Teufel soll ich damit anfangen?

»Hat er. Und es hat funktioniert, also versuch es.« Er klopft mir auf den Rücken und lässt mich mitten in der Scheune stehen – mit der Frage, wie zum Henker es Asher geschafft hat, unter die Haube zu kommen.
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Mein Navigationssystem sagt mir, dass ich mein Ziel erreicht habe. Ich betrachte den Apartmentkomplex und stelle fest, dass die beiden in einer lausigen Gegend wohnen, die berühmt-berüchtigt dafür ist, leicht an Drogen zu gelangen. Mir kommt Trevors Ratschlag in den Sinn.

Kopfschüttelnd parke ich den Truck und steige aus. Samt der Puppe, die ich für Ashlyn gekauft habe, nehme ich die beiden Außentreppen nach oben. Ich klopfe an die Tür, dahinter höre ich die beiden lachen.

Lilly öffnet mir und macht einen Schritt zurück. »Sorry, wir sind gerade erst aufgestanden und machen Pancakes«, sagt sie und bittet mich herein.

Sie trägt ein schwarzes Tanktop, das ihrer Figur schmeichelt, und ihre Beine stecken in engen, schwarzen Leggings. Ich stoße ein Knurren aus, als sie sich von mir abwendet und ich ihren Hintern betrachten kann. Ihr Unterhöschen ist so deutlich auszumachen, die Hose hätte sie sich sparen können. Sie sieht über ihre Schulter und ihr Gesichtsausdruck bringt mich zum Lächeln.

»Kein Problem.« Ich zucke mit den Schultern.

Wir gehen um die Ecke in die Wohnküche. Der Raum ist klein und die meisten Sachen darin haben schon mal bessere Tage erlebt. Ashlyn sitzt auf einem Barhocker und rührt in einer Schüssel die Fertigmischung des Pancaketeigs um. Sie hat noch immer ihren Pyjama an und ihre Haare sind ein Chaos. Sobald sie mich sieht, lächelt sie, was ein Grübchen in ihrer rechten Wange zum Vorschein bringt. »Du bist gekommen!«, sagt sie fröhlich und sieht zu ihrer Mom.

Ich lächle zurück. »Das habe ich versprochen.«

»Ich weiß, aber …« Sie macht eine Pause und blickt wieder ihre Mom an.

»Ich habe dir gesagt, dass er herkommt«, versichert ihr Lilly.

Ashlyn zuckt mit den Schultern und rührt weiter.

»Sind jetzt die Eier an der Reihe?«, fragt Lilly.

»Ja, kann ich sie aufschlagen?«

»Wir wäre es, wenn dir Cash dabei hilft, während ich den Speck anbrate?«

»Okay.« Ashlyn grinst und alles, woran ich denken kann, ist, wie sehr ich sie bereits liebe. »Ist das für mich?«, fragt sie und zeigt auf die Puppe, die ich noch immer in der Hand halte.

»Ja«, erwidere ich und setze die Puppe auf der Anrichte ab. »Kann sie dir zusehen, während wir das Frühstück machen?«

»Okay.« Sie betrachtet die Puppe.

»Hier.« Lilly reicht mir drei Eier und eine Schüssel. »Wir wollen keine Eierschalen essen und so ist das einfacher«, sagt sie leise, ehe sie zum Kühlschrank geht und sich hineinbeugt. Ich muss mir auf die Innenseite meiner Wange beißen, um mich davon abzuhalten, aufzustöhnen.

Seit der Scheidung war ich mit niemandem mehr zusammen. Ich hatte meine Lektion gelernt, als alles in sich zusammenbrach. Doch das spielt jetzt keine Rolle mehr. Selbst wenn ich alles gevögelt hätte, was zwei Beine hat – Lilly hat mich immer am meisten angemacht. Sie verkörpert die perfekte Mischung aus süß und sexy. Sie mit unserer Tochter zu beobachten, ist etwas völlig Anderes, als Jules mit Jax. Selbst als wir noch zusammenwohnten, war ich ein alleinerziehender Vater. Jules hat sich immer nur dann mit ihm abgegeben, wenn es darum ging, ihn wie eine neue Handtasche zu präsentieren. War sie fertig mit ihm, reichte sie ihn an mich weiter.

Ich verdränge den Gedanken, als Lilly den Kopf hebt.

»Bist du bereit?« Ich stelle die Schüssel ab und reiche Ashlyn ein Ei. Dann sehe ich dabei zu, wie sie es leicht gegen den Rand schlägt, bis die Schale bricht. Sie hält das Ei mit beiden Händen fest, drückt es auseinander und alles zerbricht.

Ich lache und sehe in die Schüssel, in der nun das Ei samt der halben Schale liegt.

»Ich habe es geschafft!« Ashlyn lächelt und es sieht aus wie bei ihrer Mom, glücklich und leuchtend.

»Das hast du.« Ich nicke und reiche ihr ein weiteres Ei, dann noch eins. Beide schlägt sie auf dieselbe Weise auf. Danach nehme ich die Schüssel an mich und ein Stück Eierschale, um die restliche Schale rausfischen zu können. Als ich einen Druck in meiner Brust fühle, sehe ich auf und bemerke, dass Lilly uns beobachtet. Sie lächelt und sieht zugleich traurig aus. Ich streiche mit einem Finger über ihren Arm, doch sie schüttelt nur den Kopf, wendet sich ab und legt mehr Speck in die Pfanne.

»Jetzt müssen wir mixen.«

Ich hole die letzten Schalenstücke heraus, dann reiche ich Ashlyn die Schüssel, damit sie die Eier in die andere Rührschüssel geben kann.

»Hier.« Lilly gibt mir einen Becher mit Milch, die ich in die Schüssel schütte, in dem Ashlyn rührt.

»Wo sind die Pfannen?«, frage ich Lilly und lege meine Hand auf ihre Hüfte. Ich spüre, wie sie erschaudert.

»Wie bitte?« Sie blickt über ihre Schulter, als ich den Druck leicht verstärke. »Was tust du da?«

»Dich fragen, wo die Pfannen sind.« Ich lächle, als sie ein Grummeln von sich gibt und meinem Griff ausweicht.

»Weiß deine Frau, dass du hier bist?« Sie schlägt die Hand vor den Mund und sieht hinüber zu Ashlyn, die uns keine Aufmerksamkeit schenkt. Sie rührt noch immer fröhlich den Teig an.

»Meine Frau?« Ich balle die Hände zu Fäusten.

Sie räuspert sich. »Vergiss es. Die Pfannen sind neben der Spüle.«

Ich schnappe mir ihre Hand und zwinge sie, mir zu folgen. Wir werden diese Sache nun ein für alle Mal bereden.

»Was tust du?«

»Wir sollten uns über einige Dinge unterhalten.« Ich drehe sie so, dass ihr Rücken zur Wand zeigt, während sie sich gegen meine Brust drückt, um mich von sich wegzuschieben. Ihre Größe, verglichen mit meiner, macht das unmöglich.

»Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«, fragt sie und ich komme noch näher. Wir sind nur eine Ecke von Ashlyn entfernt; wenn ich mich zurücklehne, kann ich sie sehen. Ich bringe meinen Mund neben Lillys Ohr in Position, damit ich nicht so laut reden muss. »Verdammt, ich bin nicht verheiratet.« Ich dränge meine Hüften gegen ihre. »Das war ich, aber es hat nicht lang gehalten. Ich habe meine Frau gehasst und den Grund, warum ich sie heiraten musste. Ich habe dich jeden Tag vermisst; dennoch bereue ich meine Heirat nicht, denn dadurch habe ich meinen Sohn.«

Lillys Blick sucht meinen; sie verschränkt die Arme vor der Brust. Ich packe ihre Handgelenke und ziehe ihre Arme über den Kopf.

»Stopp«, ruft sie und versucht, sich zu befreien. Ihr Atem beschleunigt sich, ihr Blick fällt auf meine Lippen und das genügt mir. Meinen Körper gegen ihren gepresst, ihre Arme weiterhin über ihrem Kopf, nehme ich ihren Mund in Besitz. Ich lecke über ihre Unterlippe und sie öffnet sich mir. Meine Zunge berührt ihre, dann sauge ich sie in meinen Mund und entlocke Lilly ein Stöhnen.

Sie zieht sich zurück, beißt sich auf die Lippe. Ich lasse ihre Arme los und greife stattdessen in ihr Haar, neige ihren Kopf zur Seite. Das habe ich vermisst. Ich habe vergessen, wie sehr ich es liebe, sie zu küssen. Sie kann das wie keine andere.

Ich unterbreche den Kuss, lehne meine Stirn gegen ihre, um wieder zu Atem zu kommen und meine Erektion zu beruhigen, die meine Jeans zu eng macht.

»Ich werde dich dazu bringen, dich erneut in mich zu verlieben«, sage ich, ohne darüber nachzudenken.

»Wie bitte?«, fragt Lilly.

Ich gebe ihr keine Antwort, stattdessen küsse ich sie noch einmal. Ich lasse sie los und gehe zurück in die Küche, um das Frühstück fertig zu machen. Lilly bleibt auf der anderen Seite der Küchenanrichte stehen. »Wir sind dieses Wochenende bei meiner Mom und meinem Dad zu einem Barbecue eingeladen.« Ich streiche über Ashlyns Haar, dann sehe ich zu Lilly. »Jax und ich holen euch ab, dann können wir gemeinsam hinfahren.«

»Ähm …«, murmelt sie und wirkt verwirrt. Ihre Lippen sind geschwollen und ihre Wangen hellrosa. Trevors Worte fallen mir wieder ein. Keine Ahnung, ob er recht hat, aber wir werden es herausfinden. »Du solltest ein paar Sachen zusammenpacken, damit wir das Wochenende miteinander verbringen können«, sage ich und Lillys Augen werden groß.

»Wir übernachten woanders!« Ashlyn klatscht in die Hände und bringt mich zum Lächeln. Ich gebe ihr einen Kuss auf den Kopf.

»Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist«, wirft Lilly ein und verschränkt die Arme, was ihr Brüste anhebt.

»Nun ja, wenn wir am Sonntagmorgen in den Zoo wollen, wird es einfacher sein, wir übernachten zusammen. Jax und ich könnten hier schlafen, aber du hast nicht so viel Platz wie ich.« Ich zucke die Schultern, als wäre es so oder so keine große Sache.

»Wir gehen in den Zoo?«, flüstert Ashlyn und sieht ihre Mom an. »Können wir das echt machen?«

Lillys Ausdruck verändert sich. »Natürlich.« Sie macht einen Schritt auf Ashlyn zu und wirft einen Blick in die Schüssel. »Ist das schon fertig?«

»Jepp.« Ashlyn lächelt und Lilly küsst sie auf die Stirn, dann nimmt sie die Schüssel, stellt sie neben den Herd und erhitzt eine Pfanne. Ich rede inzwischen mit Ashlyn über den Zoo und was sie sich dort alles ansehen möchte. Dabei ergreife ich jede Gelegenheit, Lilly zu berühren. Sie sagt kein Wort, aber ich kann die Räder in ihrem Kopf förmlich hören, wie sie sich drehen.

Sobald das Frühstück fertig ist, setzen wir uns zusammen an den kleinen Tisch, um zu essen.

»Wo ist Jax?«, will Ashlyn wissen und nimmt einen Bissen von ihren Pancakes.

»Er ist bei meiner Mom – deiner Grandma.«

»Werde ich ihn morgen sehen?«

»Nein, erst am Wochenende.« Ich werfe den beiden einen Blick zu und treffe eine Entscheidung. »Außer wir kommen morgen her und führen euch Ladys zum Pizzaessen aus.«

»Yay! Pizza!«, ruft Ashlyn und ich muss lachen.

Lilly sieht nicht glücklich aus. »Geh dich anziehen, kleiner Marienkäfer.«

Ashlyn rutscht vom Stuhl und geht den Flur hinunter zu ihrem Zimmer. Sobald sie außer Sichtweite ist, wendet sich Lilly mir zu. »Ich freue mich, dass du ein Teil von Ashlyns Leben sein willst, aber das gilt nicht für mich, okay? Es gibt schon eine sehr lange Zeit kein Uns mehr.« Sie steht auf und nimmt ihren Teller an sich.

»Das wird sich ändern.«

Der Schmerz in ihren Augen ist so roh, dass sich meine Eingeweide zusammenziehen. »Ich habe dir vertraut. Ich habe dich geliebt. Aber du hast mich zerstört. Wenn ich Ashlyn nicht hätte, wer weiß, was geschehen wäre.«

»Ich weiß. Ich habe mich selbst zerstört, als ich dich verlassen habe. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Jax’ Mutter hat mit einer Abtreibung gedroht. Ich wollte immer nur dich. Ich habe dich jeden Tag vermisst, aber ich tat, was ich tun musste, um meinen Sohn zu schützen. Würdest du nicht alles tun, was nötig wäre, um Ashlyn zu beschützen?«

»Ja.« Tränen sammeln sich in ihren Augen.

»Du bist die einzige Frau, die ich jemals geliebt habe. Ich wollte dir nie wehtun, Lilly, und ich werde einen Weg finden, um dir zu beweisen, dass die Dinge heute anders sind. Wir kriegen das hin. Ich habe dich einmal aufgeben, aber das wird mir nie wieder passieren.« Ich ziehe sie an mich. Für eine Sekunde ist sie wie versteinert, dann entspannt sich ihr Körper an meinem.

»Warum kann ich dich nicht hassen?« Ihre Worte sind leise und ich kann sie fast nicht verstehen.

»Weil ich der Eine für dich bin«, flüstere ich ihr ins Ohr, bevor ich sie darunter küsse.


3. Kapitel

Lilly

»Mommy, warum redest du immer mit dir selbst?«

Ich sehe zu Ashlyn hinunter. Sie sitzt auf dem Boden und spielt mit der Puppe, die Cash ihr bei seinem ersten Besuch mitgebracht hat. Inzwischen war er drei Mal mit Jax hier, um gemeinsam zu Abend zu essen.

Ich hatte Angst, den Dingen ihren Lauf zu lassen, doch es fühlt sich richtig an. Cash hat mich seither weder geküsst noch mich gegen eine Wand gedrängt. Dennoch ist er mir ständig nahe und wenn wir in der Öffentlichkeit sind, berührt er mich immer wieder. Ich fühle mich sicher und umsorgt. Genau so, wie ich mich auch damals fühlte, als wir zusammen waren. Ich denke, das ist es, was mich am meisten ängstigt.

»Ich rede nicht mit mir selbst«, sage ich, obwohl ich weiß, dass ich das gemacht habe. Ich bin so nervös, ich könnte aus der Haut fahren. Ich habe den Tag damit verbracht, Cookies, eine Torte und zwei Kuchen zu backen, um diese unruhige Energie loszuwerden, die in mir herumschwirrt.

Es klopft an der Tür und ich laufe hin, um aufzuschließen.

»Du hast nicht durch das Guckloch gesehen«, sagt Cash leise.

»Hi, Honey.« Ich streiche Jax durch das Haar.

Er umarmt kurz mein Bein, dann rennt er sofort nach drinnen.

»Ich wusste, dass du es bist«, sage ich und mache einen Schritt zurück.

»Das wusstest du nicht. Du hast weder nach meinem Namen gefragt noch das Guckloch benutzt. Mach diesen Mist nicht, wenn du mit Ashlyn allein bist. Das ist eine miese Gegend und wenn euch etwas zustößt, werde ich verdammt sauer.«

»Das sagst du immer – dass du sauer wirst. Wann warst du das letzte Mal sauer?«, frage ich.

Er neigt den Kopf und betrachtet mich. »Keine Ahnung. Eine Weile her. Warum? Versuchst du, mich sauer zu machen?«

»Was? Nein!«, rufe ich, als er näherkommt und mich gegen die Wand drängt.

»Du hast einen perfekten Hintern, Babe.«

»Wie bitte?«, frage ich atemlos und spüre, wie ich eine Gänsehaut bekomme.

»Ich kann es kaum erwarten, ihn unter die Finger zu bekommen, wenn ich dich übers Knie lege, also bitte, bring mich dazu, sauer zu werden. Es führt mich nur schneller an mein Ziel.«

Feuchtigkeit sammelt sich zwischen meinen Schenkeln. Mir ist noch nie der Hintern versohlt worden. Ich habe keine Ahnung, warum mich das anmacht, aber das tut es. »Das hast du jetzt nicht gesagt.«

»Du riechst gut.« Er fährt mit der Nase von meinem Ohr über meinen Hals.

»Daddy, was machst du da?«, fragt Jax.

Ich zucke zusammen und sehe zu Ashlyn und Jax, die uns beide anstarren.

Cash legt den Arm um meine Taille und zieht mich an sich. »Seid ihr beide fertig, um loszufahren?«

Jax betrachtet uns, dann hebt er kurz die Schultern. Ashlyn lächelt.

»Ich muss noch meine Tasche holen.« Ich mache einen Schritt zur Seite.

»Ich habe dir vergessen zu sagen, dass das Barbecue bei Asher stattfindet, weil er einen Pool hat. Packt eure Badesachen ein.«

»Yay! Schwimmen!« Ashlyn springt auf und ab.

»Wir haben keine Badesachen«, sage ich und sehe Cash an.

»Okay, dann bleiben wir unterwegs stehen und besorgen welche.«

»Bist du sicher? Ich will nicht zu spät kommen.«

»Das ist keine große Sache. Nimm deine Tasche, dann können wir los.«
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»Das ziehe ich nicht an.« Ich verdrehe an Cash gewandt die Augen, der mir einen Bikini unterjubeln will.

»Warum denn? Was stimmt damit nicht?« Er besieht ihn von allen Seiten.

»Da fehlt ein ziemlich großer Teil … wie zum Beispiel alles in der Mitte«, erkläre ich ihm und hebe einen Badeanzug hoch, um nach dem Preisschild zu suchen.

Cash schiebt den Einkaufswagen, in dem die Kinder sitzen. »Du machst Witze, nicht wahr?«

»Nope.« Ich hänge mir den Badeanzug über den Arm. Für Ashlyn habe ich bereits einen gefunden, also können wir zur Kasse.

»Du hast einen wunderschönen Körper.«

»Ich habe ein Kind bekommen; da ist nicht mehr alles so wie früher. Und bitte, fang gar nicht erst damit an – ich bin keines der Mädchen, das sich darüber auslässt, wie dick es ist. Es ist bloß … Mein Körper wackelt nun überall und ich will nicht vor anderen wackeln, sondern nur vor mir selbst.«

»Kauf beide und lass mich das entscheiden.«

»Ähm, nein«, erwidere ich und überhole den Einkaufswagen, um zur Kasse zu marschieren. Sobald ich da bin, bemerke ich, dass ich am Ende der falschen Schlange stehe. Cash steht an der kürzeren. »Hey, ich bezahle das.« Ich gehe nach vorn und sehe ihn an. »Das sind meine Sachen, ich zahle.«

»Nein, du hast schon genug getan.«

»Cash«, versuche ich, ihn zu warnen.

»Lilly.« Er legt seine Hand in meinen Nacken und zieht mich an sich. »Ich habe so viel versäumt. Bitte diskutiere nicht mit mir.«

»Na schön.« Ich verdrehe die Augen, nur um klarzumachen, dass ich dem Ganzen nicht zustimme.

Cash küsst mich auf die Stirn, ehe er sich dem Kassierer zuwendet. Sobald er bezahlt hat, gehen wir hinaus zu seinem Truck, gurten die Kinder auf der Rückbank an und steigen vorn ein. Ich kann nicht still sitzen; meine Beine bewegen sich ständig auf und ab. Cashs Familie zu treffen, macht mich nervös. Vermutlich hassen sie mich, weil ich ihnen Ashlyn vorenthalten habe. Ich weiß nicht, was er ihnen erzählt hat. Wir haben vergangene Woche ein paarmal über seine Hochzeit gesprochen und wie sehr seine Familie seine Ex hasst. Ich will nicht auch gehasst werden. Meine größte Angst ist es, dass alle denken, ich hätte Ashlyn von Cash ferngehalten, um ihn zu verletzen und nicht, weil ich mein Kind beschützen wollte. Es gefällt mir nicht, dass er verheiratet war und er für Ashlyn hätte da sein können, wenn ich über meine Schatten gesprungen wäre. Ich will dennoch daran glauben, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht. Ich telefonierte gestern mit meiner Mom. Sie ist nicht glücklich darüber, wie sich die Dinge zwischen Cash und mir entwickeln. Sie meinte, ich ließe ihn zu schnell vom Haken. Ich weiß, dass sie recht hat. Allerdings bin ich keine dieser Frauen, die ihm das Vergangene jahrelang vorhalten wird. Hielte ich immer nur am Schmerz von damals fest, würde er mich innerlich auffressen.

»Babe, entspann dich«, sagt Cash und holt mich damit zurück.

»Sorry, ich bin nervös.«

»Meine Familie wird dich lieben.« Er schnappt sich meine Hand und seine Wärme besänftigt meine Nerven.

»Das bezweifle ich.« Als ich bemerke, dass sie Kids ganz still geworden sind, werfe ich einen Blick nach hinten. Sie haben Kopfhörer auf und sehen sich eine Serie über einen kleinen Bildschirm an.

»Ich weiß, dass sie dich lieben werden.« Cash drückt meine Hand.

»Hassen sie mich jetzt?«

»Was? Nein, das tun sie nicht.«

»Aber …«, beginne ich, doch er unterbricht mich.

»Du hast gemacht, was du damals für richtig gehalten hast.« Er nimmt seine Hand von meiner, um sie zurück auf das Lenkrad zu legen. Seine Knöchel treten weiß hervor, so fest umklammert er es. »Verdammt. Ich hasse das.« Die Worte klingen so harsch, ich kann den Schmerz darin fühlen. »Ich hasse die Vorstellung, dass Jax nicht bei mir wäre, hätte ich mich damals für dich entschieden. Ebenso hasse ich mich dafür, was ich getan habe und dass ich dich und Ashlyn dadurch verloren habe.«

»Hey«, sage ich leise und streiche über seinen Arm. »Bitte tu das nicht. Wir beide hätten eine Menge Dinge anders machen können.«

»Ich würde mich besser fühlen, wenn du ausflippst.«

Ich beginne zu lachen. Ich kann nicht anders. Er hat ja keine Ahnung, worum er mich da bittet. »Nein, würdest du nicht«, sage ich und sehe durch die Frontscheibe aus dem Truck.

»Es gefiele mir, wenn du mal kurz sauer auf mich wärst«, sagt er und ich bemerke, dass er lächelt. »Manchmal will ich bei dir anecken, nur um mich wieder vertragen zu können.«

Die Worte rufen Erinnerungen wach und ich muss die Schenkel zusammenpressen. »Du hast mich gern auf die Palme gebracht.«

»Ich denke, wir hatten das beide gern«, erwidert er.

Ich lache, als mir klar wird, wie bescheuert das klingt, dennoch stimmt es. Ich habe es geliebt, wenn er mich nach einem Streit besänftigt hat.

»Wir haben gut zusammengepasst.«

Ich beiße mir auf die Lippe, um den Schmerz zurückzuhalten, den seine Worte auslösen.

Er fasst nach meinem Knie. »Gib uns eine Chance, dorthin zurückzufinden.«

Das will ich. Mehr als alles andere, aber ich weiß nicht, ob das möglich ist. Wir sind nicht mehr die Menschen von damals. Wir haben beide Verpflichtungen, die weit über uns hinausgehen. Als er meinen Schenkel drückt, sehe ich zu Cash hinüber.

»Mir ist klar, dass wir an vielen Dingen arbeiten müssen. Und es wird seine Zeit dauern, bis wir alles neu aufgebaut haben, was zerstört wurde, aber ich weiß auch, dass wir daraus etwas machen können, das über allem steht, was wir uns bisher gewünscht haben.«

»Ich brauche …« Ich mache eine Pause und räuspere mich. »Ich brauche Zeit.«

»Zeit kann ich dir geben, solang ich weiß, dass wir dasselbe wollen.«

Tränen steigen mir in die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich mich noch einmal so fallen lassen kann«, flüstere ich und betrachte seine Hand.

»Wir werden uns beide fallen lassen; du bist nicht allein.« Cash nimmt für eine Sekunde den Blick von der Straße und alles, was ich darin erkenne, ist Aufrichtigkeit.

»Okay«, sage ich und sehe wieder aus dem Fenster. Nach der nächsten Kurve erkenne ich eine alte Scheune neben einer langen, unbefestigten Straße, die ins Nirgendwo zu führen scheint. Wir fahren über einen kleinen Hügel, dahinter erscheint ein prächtiges Holzhaus. Um das Haus führt eine Veranda; das gesamte Gebäude ist angehoben, darunter parken Autos. »Wow, das ist wunderschön.«

»Ja, Asher hat es gebaut. Wir haben ihm geholfen, das Meiste hat jedoch er gemacht.«

Wir parken neben der Zufahrtsstraße. Es stehen zwei weitere Autos hier, ein paar Jeeps und ein riesiger Truck. Ich sehe mich um und stelle fest, dass für uns alle zusammengekommen sind. Sofort spüre ich wieder diese Nervosität und könnte mich übergeben. Ich springe aus dem Truck und öffne die hintere Tür. Jax ist bereits von seinem Sitz gerutscht und hilft Ashlyn, sich abzuschnallen.

»Seid ihr soweit?«, fragt Cash und breitet die Arme aus, um beide Kids aufzufangen.

Ich schnappe mir die Taschen und alles, was wir mitgebracht haben.

»Baby, übernimm dich nicht, ich komme noch mal raus.« Als er mir diesen speziellen Blick schenkt, setze ich die Taschen sofort wieder ab und nehme nur den Kuchen.

Wir haben die Stufen zum Haus noch nicht erreicht, als die Eingangstür aufschwingt und eine wunderschöne ältere Frau mit kinnlangen braunen Haaren auf die Veranda kommt. Sie ist schlank und groß, und trägt eine khakifarbene Hose, ein weißes Hemd und schlichte Sandalen.

»Ihr seid hier!«, ruft sie und kommt auf uns zu, um uns zu begrüßen. Sie bleibt nicht bei Cash stehen, der vor mir geht, sondern kommt direkt zu mir und packt mich an den Schultern. »Ich bin Susan. Oh mein Gott, du bist so hübsch und ich liebe dein Haar.« Sie zieht mich mit sich und ich stolpere mit dem Kuchen in meinen Händen hinter ihr her.

»Ma, du wirst meinem Mädchen doch keine Angst einjagen?«, höre ich Cash sagen.

»Ich jage ihr keine Angst ein.« Sie hält mich ein Stück von sich entfernt fest und sieht mir in die Augen. »Ich jage dir keine Angst ein, oder?«

Ich lache auf. Sie wirkt nicht, als würde es ihr etwas ausmachen, würde ich ihr sagen, dass sie mir sehr wohl Angst einjagt.

»Oh mein gütiger Himmel.« Sie lässt mich los und bedeckt ihren Mund mit den Händen, als sie Ashlyn bemerkt. »Schau dir diesen wunderschönen Engel an.«

Ashlyn sieht zuerst mich an, dann Susan.

»Mom, das ist Ashlyn«, sagt Cash und dreht sich um, damit sich die beiden ansehen können.

»Hi! Ich bin deine Grandma.«

»Hi«, erwidert Ashlyn schüchtern und legt ihren Kopf auf Cashs Schulter.

Der Anblick löst Tränen in mir aus.

»Bist du bereit, deine Cousins kennenzulernen?«, will Susan wissen, als Cash die Kids auf dem Boden absetzt.

Ashlyn zuckt mit den Schultern und sieht zu mir hoch.

»Es ist okay, kleiner Marienkäfer.«

Jax greift nach Ashlyns Hand und bringt sie die Stufen hoch ins Haus. Susan folgt den beiden. Ich stehe da und beobachte Cash, der zum Truck zurückgeht und die restlichen Sachen holt.

»Bereit?«, fragt er, als er bei mir ankommt.

Ich atme tief ein und wieder aus. Nein, ich bin nicht bereit. »Klar, lass uns reingehen«, lüge ich.

Als wir das Haus betreten, bin ich erneut sprachlos. Es ist wunderschön, mit großen offenen Räumen. Das Wohnzimmer befindet sich eine Ebene tiefer und die Küche mit all den modernen Geräten ist riesig. Wir gehen hinunter ins Wohnzimmer, als die Schiebetür zum Garten aufgeschoben wird. Ein Kerl, der Cash sehr ähnlich sieht, betritt das Haus. Er trägt kein T-Shirt und seine gebräunten Arme sind mit bunten Tattoos bedeckt. Sein Haar ist oben länger und an den Seiten sehr kurz, was den Irokesenschnitt ein wenige stilvoller wirken lässt.

»Nico, das ist Lilly. Lilly, das ist mein Bruder Nico.«

Cashs Gesichtszüge sind denen seines Bruders sehr ähnlich. Während Cash jedoch wie ein typischer amerikanischer Baseballspieler aussieht, wirkt Nico eher, als wäre für ihn der einzige Grund, einen Schläger in die Hand zu nehmen, der, jemanden damit zu verprügeln.

»Hi«, sage ich und will die Hand heben, um zu winken. Stattdessen fällt mir der Kuchen zu Boden und der Großteil der Schokoladencreme spritzt mir durch den Aufprall auf die Beine. »Nein«, flüstere ich und sehe mir die Bescherung an, die ich verursacht habe.

»Wie mir scheint, hat sich nicht viel verändert.«

Ich hebe den Kopf und sehe Cashs Bruder Trevor, den ich vor Jahren ebenfalls im Coffeeshop getroffen habe. Er sieht noch immer genauso aus wie damals, wenn nicht ein bisschen attraktiver.

Ein weiterer Kerl stößt zu uns. Er könnte Cashs Zwilling sein, doch bei genauerer Betrachtung stelle ich fest, dass er ein wenig älter sein muss. Sein Haar ist heller als Cashs und kürzer.

Hitze steigt in mein Gesicht, als ich von allen belagert werde. Ich sehe wieder an meinen Beinen hinunter und wünschte, mich in Luft auflösen zu können. »Ich würde das gerne sauber machen.«

»Ich denke, es ist besser, wenn du stehen bleibst«, sagt Nico mit einem Schmunzeln, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht wischen würde.

»Das ist mein Bruder, Asher. Ich weiß nicht, ob du dich noch an Trevor erinnerst?« Cash redet mit sanfter Stimme und es scheint, als würde er am liebsten loslachen.

Plötzlich spüre ich einen nassen Lappen an meinen Beinen. Nico wischt mich ab, vor Schreck springe ich zurück. Dabei stolpere ich über meine Füße und falle rückwärts.

Im nächsten Moment legen sich Arme um mich. »Hab dich«, sagt Cash.

»Danke.« Ich werfe einen Blick in die Runde. Alle Männer grinsen mich an. »Das ist wirklich peinlich.« Mir ist nicht bewusst, dass ich die Worte laut ausspreche, bis alle zu lachen beginnen.

»Was macht ihr Jungs hier?«, höre ich eine Frau fragen. Sie ist wunderschön mit ihren langen braunen Haaren.

Sie stellt sich neben Asher, der einen Arm um sie legt, ehe er sie auf den Scheitel küsst. »Hey Baby. Das ist Lilly. Lilly, das ist November, meine Frau.«

»Es tut mir leid, so einen Saustall angerichtet zu haben«, sage ich und zeige auf den Kuchen, den Nico vom Boden kratzt.

»Schön, dich endlich kennenzulernen, Lilly.« Sie lächelt und sofort fühle ich mich besser. »Ich zeige dir das Badezimmer, damit du dich waschen kannst.«

»Freut mich auch. Und ja, das wäre nett.« Eines meiner Beine ist völlig verschmiert mit all der Schokoladencreme die Nico abwischen wollte.

»Ich bringe sie ins Bad. Ich stelle nur unsere Sachen ab«, sagt Cash und Asher nimmt die Taschen entgegen.

»Lass mich das nehmen«, sagt Trevor und nimmt mir den Kuchenteller ab, den ich noch immer halte.

»Danke«, sage ich und alle sehen mich an.

Eine weitere Frau gesellt sich zu uns. Sie hat lange blonde Haare und einen nicht zu übersehenden Babybauch. Ich habe das Gefühl, mitten in die Welt von ausschließlich schönen Menschen gestolpert zu sein.

»Liz, das ist Lilly. Lilly, das ist Liz, Trevors Frau.«

Da meine Hände nun frei sind, greife ich nach ihrer und schüttle sie. »Nett, dich kennenzulernen.«

»Ebenfalls. Ich bin nur reingekommen, um zu sehen, wohin alle verschwunden sind«, sagt Liz.

Trevor kommt zurück, schlingt von hinten seine Arme um ihre Mitte und legt sein Kinn auf ihren Kopf. »Wie du sehen kannst, Baby, ist Lilly ein kleiner Tollpatsch.«

»Das bin ich nicht.« Ich kneife die Augen zusammen und Trevor lacht.

»Ich denke, Trevor hat recht. Wer winkt, wenn er einen Kuchen in der Hand hält?«, bringt Nico meinen Ausrutscher auf den Punkt.

»Es ist höflich, zu winken.«

»Wenn du an der Straße neben jemandem vorbeiläufst«, erwidert er.

»Ich habe nicht darüber nachgedacht«, murmle ich und fühle mich wie eine Idiotin.

»Diese Jungs hier sind alles große Tyrannen«, sagt Liz und legt den Kopf zurück, um zu ihrem Ehemann aufzusehen.

»Wenn sie dich aufziehen, bedeutet das, dass sie dich mögen«, wirft November ein.

»Könnt ihr kurz auf die Kids aufpassen? Ich bringe Lil ins Badzimmer und helfe ihr, sich sauber zu machen«, sagt Cash in die Runde.

»Ist es das, was wir heutzutage dazu sagen?«, fragt Asher und mein ohnehin heißes Gesicht beginnt zu glühen.

Ich spüre einen Blick auf mir. Es ist Nicos. Er steht in der Küche und entsorgt den Kuchen. Keine Ahnung, warum, aber ich habe den Eindruck, er nimmt jede meiner Bewegungen unter die Lupe.

»Mommy, die haben einen Welpen!«, höre ich Ashlyn rufen. Sie läuft direkt auf mich zu. Ihre Haare sind ein Chaos, kleine Zweige stecken darin, und ihre Kleidung ist voller Dreck. Ein anderes Mädchen mit blonden Haaren folgt ihr dicht auf den Fersen. Als Ashlyn mich erreicht, streckt sie die Arme aus, damit ich sie hochhebe. »Mommy, die haben einen Welpen und er ist so süß!«

»Ach so?«

»Ja, sein Name ist Biest.«

»Biest?« Wer nennt einen süßen Welpen so?

»Können wir auch einen haben?«, fragt sie und sieht mich bittend an.

»Ich … Ähm … Im Moment nicht.«

»Oh.« Sie drückt ihre Unterlippe raus und ich weiß, was das bedeutet.

»Kein Schmollen, was haben wir ausgemacht?«

»Aber er ist so süß«, erwidert sie und ihre Schmolllippen beginnen zu zittern.

»Ich weiß, Baby.« Ich lache, drücke ihren Kopf an meine Brust und küsse sie auf den Scheitel.

»Du kannst Biest jederzeit besuchen kommen.« Ashlyn sieht zu November. »Außerdem bin ich sicher, dass sich July, June und May freuen, wenn du rüberkommst.«

Ich sehe zu Cash und frage mich, ob das so eine Art Test ist. Wer heißt schon November und gibt jedem seiner Kinder ebenfalls den Namen eines Monats?

»Ja, die Mädchen heißen tatsächlich so«, sagt Trevor, der meinen Ausdruck richtig gedeutet hat. »Ich denke, sie versuchen, einen Kalender vollzubekommen.« Er zuckt die Schultern.

Asher gibt seinem Bruder einen Klaps auf den Kopf, während November und Liz gleichzeitig die Augen verdrehen.

Ashlyn wird unruhig, sie will hinunter.

»Ich komme in ein paar Minuten raus. Bis dahin wirst du brav sein, ja?«, sage ich, ohne sie loszulassen.

»Klar«, erwidert sie genervt.

Um sie noch ein wenig mehr zu nerven, küsse ich sie überall auf ihrem Gesicht und bringe sie damit zum Schreien, was sich jedoch mehr nach einem Lachen anhört.

»Bis gleich«, sage ich, küsse sie noch einmal und lasse sie los.

Als ich mich wieder aufrichte, starren mich schon wieder alle an. Cashs Augen sind dabei so voller Wärme, dass sich mein Puls beschleunigt. »Ähm …« Ich sehe mich um.

»Komm, wir machen dich sauber«, sagt Cash und nimmt meine Tasche von der Couch. Ich wäre ihm an dieser Stelle überall hin gefolgt, nur um diesen seltsamen Schwingungen zu entkommen, die von jedem einzelnen ausgehen.

»Ist alles okay?«, frage ich, sobald die Badzimmertür hinter mir zu ist.

»Mehr als das.«

»Oh. Es fühlte sich allerdings so an, als erwarten alle, dass etwas passiert.«

»Meine Ex war nicht die angenehmste Person«, murmelt Cash und schließt die Tür ab.

»Was meinst du damit?« Ich schlüpfe aus den Sandalen.

»Sie bricht wegen jeder Kleinigkeit einen Streit vom Zaun und lässt es dabei aussehen, als hätten es alle auf sie abgesehen.«

»Haben es alle auf sie abgesehen?« Ich kenne diese Person nicht, aber ich weiß, wie Frauen ticken und wir haben die Angewohnheit, uns gegen andere zu verbünden.

»Nein, so ist meine Familie nicht. Selbst wenn sie jemanden nicht mögen, zeigen sie es nicht.«

Das gibt mir nicht gerade ein gutes Gefühl.

»Zieh das aus.« Er beginnt, mein Kleid zu öffnen.

»Ich muss mein Kleid nicht ausziehen, um mir die Beine zu waschen.« Ich schiebe seine Hand weg.

»Du wirst den hier anprobieren, wenn wir schon hier sind.« Er hat eine Tüte mit ins Bad genommen und zieht einen schwarzen Bikini hervor. Der aus dem Laden.

»Das werde ich nicht tun.« Ich schüttle den Kopf, schnappe mir den Duschkopf und steige in die Wanne. Mein Kleid schiebe ich bis zu meiner Taille hinauf, dann beginne ich, mich sauber zu machen.

»Könntest du ihn nur für mich anprobieren?«

»Nein.« Dabei sehe ich ihn nicht einmal an.

»Bitte?«

Sobald ich die Schokoladencreme abgewaschen habe, drehe ich das Wasser ab, trockne meine Beine mit einem Handtuch und schnappe mir den Bikini, ehe ich den Duschvorhang zuziehe.

Ich habe es vergessen. Vergessen, dass er immer alles bekommt, was er will, weil er nie aufgibt, bis er seinen Willen durchgesetzt hat.

»Du bist anstrengend«, grummle ich, ziehe das Kleid aus und hänge es mit meinem BH über die Duschstange; den String lasse ich an. Sobald ich den Bikini an habe, gehe ich noch mal sicher, dass nirgendwo etwas herausspringen kann. »Siehst du?« Ich schiebe den Duschvorhang zur Seite und stemme die Hände in die Hüften.

»Verdammt.« Cash presst sich die Fäuste gegen den Mund und beißt hinein. »Ja, du hast recht, du wirst dieses Teil nicht anziehen. Kenton oder Sven könnten später vorbeikommen.« Er schüttelt den Kopf.

»Das habe ich dir vorher schon gesagt.« Mir wird flau im Magen. Ich bin nicht hässlich anzusehen, aber ich sehe nicht mehr so aus wie damals, als wir noch zusammen waren. Meine Taille und Hüften sind breiter geworden, meine Brüste größer. Und ich habe einige Schwangerschaftsstreifen.

Ich schließe den Duschvorhang wieder und ziehe das Ober- und Unterteil aus, dann greife ich nach dem Kleid. Als ich es zu fassen bekomme, öffnet Cash den Vorhang.

»Was machst du da?«, will ich wissen und bedecke leicht panisch meine Brüste.

Seine Augen sind dunkel und hungrig und bringen mich dazu, einen Schritt zurückzumachen. »Du warst wunderschön, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben.«

Großartig. Ich muss nicht aus seinem Mund hören, wie anders ich nun aussehe. Das weiß ich bereits.

»Aber verdammt, heute könntest du direkt aus einem Pin-up-Kalender gestiegen sein.«

»Was?«

»Sieh dich doch an.« Sein Blick schweift über meinen Körper – von meinem Haaransatz bis zu meinen Zehen. »Ich muss dich anfassen, um mich zu vergewissern, dass du echt bis. Und hier bei mir.« Er kommt in die Dusche und zieht den Vorhang hinter sich zu.

Ich kann nicht reden. Ich fühle mich von einem hungrigen Jäger in die Ecke gedrängt. Cash macht einen Schritt auf mich zu, ich einen nach hinten, bis mein Rücken auf die kalten Fliesen trifft. Er stemmt eine Hand gegen die Wand über meinem Kopf, die andere legt er auf meine Hüfte, um den unteren Teil von mir an sich zu ziehen.

»Was tust du da?«, frage ich atemlos.

»Ich werde dich küssen.« Sein Blick fällt auf meinen Mund und ich lecke mir unwillkürlich über die Unterlippe. »Jesus«, knurrt er, dann küsst er mich; neckt mich, bis ich aufkeuche. »Mach deinen Mund auf.«

»Cash«, wimmere ich unsicher.

Mit den Händen zieht er mich näher, dann öffnet er die Lippen über meinen. Ich spüre seine Zunge und greife in sein Haar; mit der freien Hand halte ich mich an seinem Bizeps fest. Cash stößt ein Knurren aus, neigt meinen Kopf zur Seite und verschlingt mich mit seinem Kuss. Als er nach unten an meinen Hintern fasst, kann ich meine Nippel spüren, die über den Stoff seines T-Shirts reiben und seine Länge, die gegen meinen Bauch drückt. Cash ist steinhart.

Er löst sich von meinem Mund, haucht Küsse bis zu meinem Ohr, knabbert daran und widmet sich schließlich meinem Nacken, wo er das Haar zur Seite schiebt, um besseren Zugang zu haben. Er leckt über die Stelle, unter der mein Puls schlägt, dann hinunter zu meinen Brüsten, um einen meiner Nippel zu verwöhnen. »Oh mein Gott.« Ich lasse den Kopf zurücksinken, als sich Cash meinem anderen Nippel widmet. »Cash«, stöhne ich auf.

»Kann ich dich kosten, Baby?«

»Du willst was?« Mein Körper brennt lichterloh.

Er hält inne und nimmt mein Gesicht in beide Hände. »Ich will deine Pussy kosten. Wirst du mich lassen?«

»Das haben wir noch nie gemacht«, sage ich. Das müsste er wissen, wir hatten bisher nur ein Mal Sex. Nur ein Mal, dennoch war alles perfekt, bis er mich zwei Tage später anrief und sagte, dass wir uns nicht mehr sehen könnten. »Ich meine … Ich habe das noch nie gemacht.«

Seine Augen werden groß, dann dunkel. »Das macht mich sehr glücklich.«

Er küsst mich wieder. Dieses Mal fühlt es sich an, als würde er mich damit brandmarken und völlig die Kontrolle übernehmen. Seine Hand, die bisher an meiner Wange lag, wandert über meinen Hals zu meiner Brust und stoppt erst am Saum meines Höschens.

Ich kann die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen fühlen. Meine Klit prickelt und bettelt um Aufmerksamkeit. Mich neckend, streicht Cash am Bund meines Höschens entlang, dann über meinen unteren Bauch, bis sich alles in mir zusammenzieht. Mein Puls beschleunigt sich.

Endlich schlüpft er mit den Fingern unter den Stoff und berührt meine Klit; mein Körper vibriert unter der Berührung. »Ist das alles für mich?«, fragt er. Meine Antwort ist nur ein Wimmern. »Du musst leise sein, Baby, meine Familie ist da draußen«, erinnert er mich und ich erstarre.

Wie konnte ich nur vergessen, wo wir sind? Ehe ich protestieren kann, dringt Cash mit zwei Fingern in mich ein, presst den Mund auf meinen und alle Gedanken verlassen mit einem Aufstöhnen meinen Verstand.

»Wenn du willst, dass ich deine Pussy verwöhne, wirst du leiser sein müssen, schaffst du das?« Ich schüttle den Kopf und scheine ihn damit zu amüsieren. »Wenn du nicht leise bist, muss ich dich übers Knie legen, sobald wir zu Hause sind und die Kids im Bett liegen.«

»Cash.« Meine inneren Muskeln ziehen sich zusammen.

»Du magst das, hm?« Seine Finger bewegen sich erneut in mir und ich fühle, wie sich der Orgasmus aufbaut. »Du darfst nicht kommen, bevor ich von dir gekostet habe.« Ich will ihn anschreien, dass er das endlich tun soll, doch er steht nur da und betrachtet mich. »Jesus, du solltest dich sehen können.« Er knabbert kurz an meinem Kinn, dann kniet er vor mir nieder und legt sich eines meiner Beine über die Schulter. Er schiebt meinen String zur Seite, dann spüre ich seinen Mund auf mir und ich drücke mich seiner Zunge entgegen.

Mein Höhepunkt baut sich langsam auf und er wird gigantisch sein. Ich werde mich nicht zurückhalten können, wenn ich komme. »Du musst aufhören.« Ich schiebe seinen Kopf weg und versuche, auszuweichen. »Cash, ich kann nicht leise sein«, wimmere ich.

Er hört nicht auf, sondern erhöht das Tempo; seine Zunge und seine Finger bewegen sich schneller.

»Ich komme«, rufe ich, als ich spüre, wie sich alles in mir um seine Finger zusammenzieht. Meine Haut brennt von innen heraus und eine Million Farben explodieren hinter meinen Augenlidern. Ich habe das Gefühl, ohnmächtig zu werden.

»Cash«, stöhne ich laut, dann reiße ich mich zusammen und beiße in meinen Arm. Meinen Kopf habe ich zurückgeneigt, die Lider sind geschlossen und ich bekomme mit, wie Cash meinen Fuß wieder abstellt.

Meine Beine fühlen sich wackelig an. Zum Glück hält er mich an den Hüften fest, während er sich erhebt, dann zieht er mich an seine Brust. Ich habe keine Ahnung, wie lang wir so dastehen, aber es fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Alles, was ich will, ist, mich an ihn zu kuscheln und einzuschlafen.

»Ich liebe deinen Geschmack und ich liebe es, wie du dich fallen lässt, sobald du meinen Mund auf dir spürst«, sagt er leise.

Noch immer spüre ich seine harte Länge, die gegen meinen Bauch drückt. Automatisch greife ich nach seiner Jeans, um die Knöpfe zu öffnen.

Er stoppt mich. »Dafür haben wir nicht genug Zeit. Ich will mir Zeit nehmen, um mit dir zu schlafen, und da will ich dich im Bett haben und nicht unter der Dusche meines Bruders. Nicht, dass ich dich nicht unter der Dusche nehmen würde … nur dieses Mal nicht«, sagt er und ich kann das Lächeln in seiner Stimme hören. »Wir sollten raus zur Party. Die anderen werden sich schon fragen, wo wir sind.«

»Oh nein«, stöhne ich auf und reibe mir über das Gesicht. Nachdem wir so lang in Bad waren, wird jeder wissen, was wir getan haben.

»Die sind alle draußen.« Er hebt meinen Kopf an. »Du bist so wunderschön.« Liebevoll küsst er mich auf die Lippen, dann auf die Stirn, ehe er den Duschvorhang zur Seite schiebt. »Du solltest den Bikini unter dem Kleid anziehen.«

»Ich trage keinen Bikini.«

»Lil, dein Körper ist perfekt und er sieht gut an dir aus. Trage ihn.«

»Aber du sagtest …«

»Ich sagte, nicht zu wollen, dass dich Kenton oder Sven darin sehen, nicht, dass du in dem Bikini nicht gut aussehen würdest. Das tust du.«

Ich hebe das Kleid auf. »Ich weiß nicht.«

»Baby, sieh mich an.« Ich blicke zu ihm auf. »Du siehst perfekt aus. Zieh den Bikini an.«

»Cash.«

»Unsere Tochter ist in dir gewachsen. Ich habe deinen Körper davor bereits geliebt, nun liebe ich ihn nur noch mehr.«

»Schön, ich trage ihn.« Ich muss lächeln.

Sobald ich wieder angezogen bin, gehen wir nach draußen. Cash hatte recht, jeder ist im Garten am Pool; die Kinder spielen auf der großen Rasenfläche im Spielhaus, das dort aufgebaut wurde. Dann sehe ich ihn – einen riesigen Hund, so groß wie ein Pferd. Eines der kleinen Mädchen liegt auf seinem Rücken, während er um das Spielhaus geht und im Gras herumschnüffelt.

»Ist das Biest?« Ich bleibe stehen und blicke zu Cash.

»Jepp, und das Mädchen auf Biest ist July.« Er lacht, als sie versucht, sich auf dem Rücken hinzustellen. Der Hund verhält sich, als würde er nicht mal bemerken, dass die Kleine da ist.

Cash zählt alle Mädchen auf; drei davon gehören zu Asher und November: July, May und June. Das andere Mädchen ist Hanna, sie ist Trevors und Liz’ Tochter.

»Also ist Jax der einzige Junge?«

»Im Moment ja, aber Liz ist schwanger. Sie und Trevor haben die letzten Tage herausgefunden, dass sie einen Jungen bekommen werden.«

»Wow.« Ich sehe mich im Garten mit den vielen Menschen um, während alle Kinder wie wild herumrennen.

Cash macht mich nacheinander mit allen bekannt, dann wandern wir weiter zum Grill, wo ein älterer Mann – offensichtlich Cashs Dad – zusammen mit Asher steht. »Dad, ich möchte dir Lilly vorstellen. Lilly, das ist mein Dad, James.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Sir.«

»Oh nein, schon wieder eine, die ich erst erziehen muss.« Er deutet mit der Fleischspachtel auf mich. »Du nennst mich James oder Dad – vorzugsweise Dad –, aber nicht Sir.«

»Okay.« Ich lache.

»Ich fühle mich dank meiner Enkelkinder, die hier herumrennen und Grandpa nach mir rufen, schon alt genug. Ich ertrage es nicht, dass mich alle meine hübschen Schwiegertöchter Sir nennen.«

»Ich bin nicht …«

»Oh, wie süß!«, unterbricht mich eine weibliche Stimme. »Du willst, dass dich Cashs neue Pussy Daddy nennt.«

Ich sehe eine wunderschöne Frau mit kurzen Shorts, einem Top, das im Nacken zusammengebunden ist, und schulterlangen dunkelbraunen Haaren. Sie ist groß und trägt Keilabsätze, was ihre Beine unendlich lang erscheinen lässt.

»Was tust du hier, Jules?«, fragt Cash und ich begreife, dass es sich um seine Exfrau handelt.

»Ich bin gekommen, um meinen Sohn zu sehen.«

»Du solltest vorher anrufen.«

»Warum? Damit du diese Schlampe vor mir verstecken kannst? Als hätte ich es nicht gewusst, dass du auch schon vor der Scheidung herumgehurt hast.«

»Ernsthaft?«, knurrt Cash.

Ich spüre eine Hand auf meinem Ellenbogen, die mich ein Stück nach hinten zieht.

»Mommy«, höre ich Jax’ Stimme; er und Ashlyn stehen zusammen neben seiner Mutter. »Das ist meine Schwester Ashlyn.«

»Oh nein«, flüstere ich, als Jules Blick zu Jax huscht. Er hat Ashlyns Hand genommen.

»Du hast keine Schwester«, zischt Jules.

»Doch, habe ich!« Er stampft mit dem Fuß auf. »Daddy sagt, sie ist meine Schwester. Er sagt auch, dass wir dieselben Augen haben, schau her«, sagt er und reißt selbige auf.

Ich mache einen Schritt auf die beiden zu. Am liebsten würde ich die Kinder hochheben und von dort wegbringen, doch die Hand an meinem Ellenbogen hält mich weiterhin zurück. Ich sehe über meine Schulter und bin überrascht, Nico vorzufinden.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, dann sehe ich wieder zu den Kids. »Ashlyn, Jax, geht ins Haus, damit Daddy mit Jules sprechen kann«, sage ich.

Cash geht zu den Kindern und hebt sie hoch.

»Mein Sohn geht nirgendwo mit dir hin, du verdammte Schlampe«, sagt Jules zu mir und Ashlyn beginnt zu weinen.

Im nächsten Moment sind Susan und November da, die Cash die Kids abnehmen und ins Haus tragen. Ich sehe in den Garten, wo sich Trevor und Liz um die restlichen Kinder kümmern und sie ebenfalls nach drinnen bringen.

»Jules, du weißt, dass ich Jax’ Großvater bin und es fiele mir nicht leicht, seine Mom ins Gefängnis zu stecken«, mischt sich James ein. Seine Augen wirken kalt und ich bin sicher, er würde nicht eine Sekunde zögern.

»Oh, als wäre dir das alles nicht scheißegal«, sagt Jules und beugt sich nach vorn, um mich anzusehen. »Wer zum Teufel bist du?«

»Du solltest verschwinden, Jules. Jetzt«, sagt Cash und stellt sich vor mich. »Nimm Lil für mich mit ins Haus.« Er sieht zu Nico.

»Kein Ding.« Nico legt einen Arm um meine Schultern.

»Du solltest bei ihm bleiben«, sage ich leise und sehe zu Nico hoch.

Ich bin sicher, dass er kein Fan von mir ist, aber ich weiß, dass er seinen Bruder liebt und ich liebe …

Moment … Ich liebe ihn? Ich schüttle den Kopf. Nein, tue ich nicht. Cash ist mir wichtig. Und ja, er ist der Vater meiner Tochter. Ich will, dass er in Sicherheit ist. Es steht außer Frage, dass diese Frau verrückt ist. »Bitte.« Ich fasse nach seinem Shirt.

In seinen Augen blitzt etwas auf, doch es ist zu schnell weg, um es zu benennen. »Alles klar, geh nach drinnen«, sagt er leise.

Mein Magen verknotet sich, als ich die Tür hinter mir zuschiebe. Das hat nichts mit Eifersucht zu tun, sondern mit etwas anderem. Es gefiel mir nicht, wie diese Frau mit ihrem Sohn gesprochen hat und ebenso wenig gefiel mir, wie sie mit Cash und seiner Familie geredet hat.

»Sie wird sich niemals ändern«, sagt Liz. »Als sie damals zu ihm gekommen ist, um ihm mitzuteilen, dass sie schwanger ist, war Cash am Boden zerstört. Er wusste, dass er dich verlassen muss.«

»Wie bitte?«, frage ich und höre mich wie eine Idiotin an.

»Er hat kein Wort darüber verloren, aber man hat es ihm angesehen. Weißt du, was ich meine?« Sie sieht mich an.

Ich nicke, weil ich es verstehe. Ich war ebenfalls am Boden zerstört.

»Doch dann dachte ich … nein, wir alle dachten, die beiden könnten es irgendwie schaffen, glücklich zu werden. Verrückte Sachen passieren, nicht wahr?« Sie hebt kurz die Schultern.

»Vermutlich«, erwidere ich und fühle mich schrecklich, weil ich mich darüber freue, dass die beiden heute nicht glücklich verheiratet sind.

»Jules war niemals glücklich und hat alles in ihrer Macht Stehende getan, um Cash ebenfalls unglücklich zu machen.«

»Aber warum?«

»Ich habe keine Ahnung.« Liz hebt wieder kurz die Schultern. »Ich weiß nur, dass ich eine Flasche Champagner aufgerissen habe, als er uns sagte, sich scheiden zu lassen.«

»War Jules wirklich so schrecklich?«

»Das kannst du dir nicht vorstellen«, sagt sie und sieht zum Fenster hinaus, wo Cash mit seinem Dad und Nico vor Jules steht und mit den Armen gestikuliert. Er sagt etwas zu ihr, dann sieht sie direkt zu mir.

»Wenn Blicke töten könnten«, meint Liz.

»Ja, da stimme ich dir zu.«

»Mach dir keinen Kopf. Sie bellt viel, beißt aber nicht.«

»Okay«, erwidere ich, obwohl ich das keine Sekunde glaube. Schon der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagt mir, dass das erst der Anfang war.

Ich sehe noch immer durch die Glastür nach draußen, als sie vom Grundstück stapft. Cash lässt den Kopf hängen. Nico legt den Arm über seine Schulter und sagt etwas zu ihm. Sein Dad, der vor ihm steht, ebenfalls. Ich beobachte das Geschehen eine Weile. Als Jules nicht zurückkommt, gehe ich und sehe nach den Kids.

[image: image]

»Hey, Baby. Was tust du?«

Ich öffne die Lider und sehe Cash, der mit nichts als seiner Badehose bekleidet über mir steht. Ich schirme die Augen vor der Sonne ab und versuche, einen besseren Blick auf seine Bauchmuskeln zu erhaschen. Als ich mich bewege, tut das Jax neben mir ebenfalls und ich erinnere mich, dass auf jeder Seite von mir ein Kind sein Nickerchen hält.

»Wir lesen eine Geschichte.« Ich betrachte die Kids, die ich vorher mit Sonnencreme eingeschmiert habe. Es scheint an der Zeit, das zu wiederholen. »Wie spät ist es?«, frage ich Cash, als er sich auf die andere Seite von Ashlyn legt.

»Kurz nach zwei.« Er streicht über meine Wange, dann über meine Lippe. »Du bist ein wenig rot geworden«, sagt er und tippt auf meine Nase.

»Ja, ich sollte mehr Sonnencreme auftragen, auch auf diese beiden hier«, sage ich und streichle über die Köpfe der Kinder.

Cashs Ausdruck wird weich und er lehnt sich nach vorn, um mich liebevoll zu küssen. »Bist du bereit, über meine Ex zu sprechen?«, fragt er und überrascht mich damit, derjenige zu sein, der das Thema auf den Tisch bringt.

Nachdem sie gegangen ist und ich die Kids gefunden habe, kam er zu mir, um zu fragen, ob wir okay wären. Er nahm Jax zur Seite, um mit ihm zu reden. Ich weiß nicht, was die beiden besprochen haben, aber Jax wirkte so traurig, dass ich Jules in diesem Moment dafür hasste. Kein Elternteil sollte auf diese Weise mit seinem Kind sprechen, wie sie es bei Jax getan hat, geschweige denn, sich so vor ihm zu verhalten. Ihre und Cashs Probleme sind deren Probleme und sollten auch zwischen ihnen ausdiskutiert werden, nicht vor Publikum, inklusive sechs Kindern.

»Das kann ich dir nicht sagen.« Ich weiß nicht, ob ich über seine Ex reden möchte. Der Gedanke an die beiden macht mich krank.

»Ich würde das alles gern einmal loswerden, wenn das für dich in Ordnung ist.«

»Na gut«, sage ich und atmet tief durch, um mich vorzubereiten.

»Ich habe mich mit ihr getroffen, bevor ich dich kennengelernt habe.« Cash dreht sich zur Seite und lehnt den Kopf gegen seine aufgestützte Hand. »Wir hatten Sex, aber das war alles, was zwischen uns lief.«

»Okay.« Ich schlucke den Klumpen in meinem Hals hinunter.

»Dann kamst du und von da an habe ich weder sie noch eine andere getroffen.«

Ich nicke und schließe erleichtert die Augen.

»Ungefähr drei Monate später rief mich Jules an und sagte mir, schwanger zu sein, und dass ich sie zum Arzt begleiten muss, wenn ich verhindern will, dass sie es abtreibt.«

Ich sehe zu den Kids, um sicherzugehen, dass sie schlafen. Ich denke nicht, dass die beiden etwas von diesem Gespräch hören sollten.

»Ich traf Jules bei diesem Termin und der Arzt machte einen Ultraschall. Zum ersten Mal sah ich Jax und hörte seinen Herzschlag. Ich verliebte mich bereits in diesem Moment Hals über Kopf in ihn.« Cash atmet tief durch. »Nach dem Termin sagte mir Jules, wenn ich das Baby behalten möchte, müsste ich alle Beziehungen abbrechen und mich auf sie konzentrieren.« Er sieht an mir vorbei und fährt sich mit der Hand über den Mund, ehe sein Blick zu mir zurückfindet. »Ich hasste es, das zu tun, aber ich wollte meinen Sohn nicht aufgeben. Mir war klar, dass Jules es mir nicht einfach machen würde, aber solang mein Kind gesund und glücklich wäre, würde ich das alles in Kauf nehmen.«

»Das kann ich verstehen«, flüstere ich und streiche Cash durch das Haar, das nach vorn in seine Augen gefallen ist.

»Du erinnerst dich, dass ich dich angerufen und dir gesagt habe, dich nicht mehr sehen zu können?«

Ich nicke, als derselbe Schmerz von damals durch mich hindurchfährt.

»Jules zog bei mir ein. Ich wollte sie in meiner Nähe haben, damit sie keine Chance hatte, eine Abtreibung vornehmen zu lassen. Ich hatte Angst, dass sie genau das tun würde, sobald ich ihr meinen Rücken zuwende. Zuerst bestand unsere Beziehung nur daraus, zusammenzuleben, doch das änderte sich. Ich liebte sie nie, aber sie war mir wichtig. Dann hielt ich mir Novembers und Ashers Beziehung vor Augen. Die beiden wirkten so glücklich … Ich wollte das auch für mich haben. Zu diesem Zeitpunkt war es mit Jules einfach, also versuchte ich, eine Beziehung mit ihr aufzubauen.«

Ich beiße mir auf die Lippe, in dem Versuch, nicht zu heulen. Ich will das nicht wissen.

»Es funktionierte nicht. Nach der Hochzeit veränderte sich alles. Jules hat sich verändert. Sie verwandelte sich in eine böse, manipulative Frau. Vielleicht war sie schon immer so und ich wollte das, was meine Brüder haben, so sehr, dass ich darüber hinwegsah«, sagt Cash leise und wischt eine verirrte Träne von meiner Wange. »Jules hat sich schrecklich verhalten, aber ich war daran nicht unschuldig.« Er streicht über meine Unterlippe. »Ich konnte dich nicht loslassen und habe alles, was sie getan hat, mit dir verglichen.«

Oh Gott, ich ertrage das nicht länger. Ich fange zu schluchzen an, wenn er nicht sofort damit aufhört.

»Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um uns zusammenzuhalten und dich dazu zu bringen, dich wieder in mich zu verlieben.«

Das wird ihm nicht schwerfallen. Meine Mom und mein Dad werden mir in den Hintern treten, aber ich kann nichts gegen das Gefühl ausrichten, zu ihm zu gehören. »Cash?«

»Ja?« Er küsst mich vorsichtig.

»Was hat sie heute zu dir gesagt, bevor sie gegangen ist?«

»Dass sie um das Sorgerecht für Jax kämpfen wird.«

»Nein.« Ich keuche auf und streiche über Jax’ Kopf neben meiner Hüfte.

»Mach dir keine Sorgen. Das versucht sie nicht zum ersten Mal. Sie wird ihn mir nicht wegnehmen. Er kennt sie nicht mal richtig. Er weiß, dass sie seine Mom ist, aber das ist schon alles. Die zwei haben keinen Bezug zueinander.«

»Das ist sehr traurig.« Ich betrachte Ashlyn. Ich kann mir nicht vorstellen, sie nicht bei mir zu haben.

»Sie ist nicht wie eine normale Mom, Babe. Selbst als Jax ein Baby war, wurde sie böse, als er weinte oder Zuwendung brauchte. Meine Mom war mehr ein Mutter für ihn als seine leibliche.«

»Vielleicht braucht Jules Hilfe.«

»Keine Ahnung, ich wollte ihr helfen. Ich versuchte, sie dazu zu bringen, mit jemandem nach Jax’ Geburt zu reden, aber das wollte sie nicht. Als Jax zu gehen anfing und immer wieder zu ihr hin stolperte, hatte ich noch Hoffnung. Dann rannte er einmal in sie hinein, als sie ein Glas Saft hielt und sie verschüttete den Inhalt auf ihrer Kleidung. Jules hat ihn weggestoßen und wegen ihren ruinierten Sachen herumgebrüllt. Danach habe ich sie rausgeworfen und ihr gesagt, dass ich mir einen Rechtsanwalt nehme, um das Sorgerecht für Jax zu beantragen.«

»Armer Jax«, flüstere ich und schließe die Augen.

»Sie ist nicht oft hier und wenn sie es ist, werden die Besuche vom Jugendamt begleitetet.«

Ich spüre eine Bewegung zu meiner Rechten und sehe, dass Jax die Lider aufschlägt.

»Hey, Kumpel, hast du gut geschlafen?«, fragt Cash und Jax klettert über mich auf die Brust seines Vaters. Dabei tritt er Ashlyn unabsichtlich und weckt sie ebenfalls.

»Hey, kleiner Marienkäfer.«

»Gehen wir in den Zoo?« Sie lächelt verschlafen zu Cash und mir hoch.

»Morgen«, sage ich, als sie sich dichter an mich kuschelt.

Cash zieht mich an sich, bis mein Kopf auf seiner Brust liegt; Ashlyn zwischen uns und Jax auf ihm. So liegen wir alle zusammen da und genießen die Wärme der Sonne, die auf uns herab scheint.

Cash streicht über meinen Arm. Ich spüre Liebe, Sicherheit und zum ersten Mal seit Jahren fühle ich mich ganz. Ich weiß, dass es noch zu früh ist, aber es fühlt sich so richtig an, dass es keine Rolle spielt.


4. Kapitel

Cash

»Hey, Mann, alles okay?«, fragt Asher.

Ich sehe mich auf der Baustelle um, wo inzwischen Ruhe eingekehrt ist, und mir wird klar, dass ich vor mich hin geträumt habe.

Seit dem Barbecue bei Asher sind zwei Monate vergangen. Zwei Monate, um meine Tochter kennenzulernen und Lilly wieder näherzukommen. Alles hat sich perfekt entwickelt, nur will ich inzwischen mehr. Ich will Ashlyn und Lilly zusammen mit Jax in meinem Haus haben. Ich will ihnen einen Gute-Nacht-Kuss geben und morgens in dem Wissen aufwachen, dass sie bei mir sind. Es gefällt mir nicht, ihnen auf Wiedersehen zu sagen und Jax gefällt es ebenso wenig.

»Ja.« Ich schmunzle.

Asher setzt sich neben mich und öffnet seine Wasserflasche. »Wie stehen die Dinge zwischen dir und Lilly?«

»Ziemlich gut.« Ich betrachte meinen Bruder genauer. Es scheint, als wolle er noch etwas anderes loswerden. »Nun sag schon.« Ich seufze. Meine Familie mag Lilly. Meine Mom liebt sie sogar, dennoch stelle ich immer wieder fest, dass alle nur drauf warten, Lilly könne genauso ausflippen wie Jules.

»Warum lebt sie nicht mit dir zusammen?«

»Wie bitte? Das ist es, was du mich fragen willst?«

»Ja, Mann, ich könnte mir nicht vorstellen, meine Mädchen nicht um mich zu haben, wenn ich morgens aufwache.«

»Mir gefällt das auch nicht, falls es das ist, was du denkst. Aber ich will die Dinge langsam angehen lassen. Ich habe das erste Mal ziemlichen Mist gebaut. Im Moment versuche ich, Lilly zu beweisen, dass das zwischen uns nichts Kurzfristiges ist.«

»Kannst du es ihr dieses Wochenende beweisen?«

»Was?« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen.

»Du weißt schon, dieses Wochenende. Kannst du sie dieses Wochenende dazu bringen, bei dir einzuziehen?«

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

Ich will, dass Lilly bei mir wohnt. Scheiße, da sind einige Dinge, die ich will, aber es langsam angehen zu lassen, bedeutet eben, mit dem Einziehen zu warten; und auch miteinander zu schlafen. Seit dem Moment unter der Dusche in Ashers Haus hatte ich meinen Mund nirgendwo anders als auf ihrem Mund. Schon der Gedanke, wie sie aussah oder schmeckte, macht mich hart.

»Komm schon, ich kann dir mit dem Umzug helfen«, bietet Asher an und holt mich aus meinen schmutzigen Fantasien.

»Oh Mann, denkst du nicht auch, dass ich sie längst bei mir hätte, wenn es so einfach wäre?« Ich schüttle den Kopf und stehe auf.

»Das ist mir klar, aber vielleicht musst du dir mehr Mühe geben.«

»Was zum Teufel geht hier vor?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und kneife die Augen zusammen.

»Nichts, ich mache mir nur Sorgen um dich«, sagt Asher und weicht meinem Blick aus, was bedeutet, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, wiederhole ich.

»Nichts«, murmelt er, dann steht er ebenfalls auf und geht davon.

Ich sehe mich noch einmal um, ehe ich mein Zeug zusammenpacke und mich wieder an die Arbeit mache.

Sobald ich das tue, steht plötzlich Trevor da. »Hey, Mann, alles klar bei dir?«, will er wissen und schiebt seine Hände in die Hosentaschen.

»Klar doch, was ist los?« Ich sehe ihn kurz an, dann benutze ich die Nagelpistole, um die Trockenbauwand zu befestigen.

»Gut, gut.« Er sieht sich um, dann kommt er näher. »Ich wollte nur nachfragen, wie es mit Lilly so läuft?«

»Alles bestens«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. »Warum zum Teufel sind du und Asher plötzlich so sehr daran interessiert?«

»Was meinst du mit Asher und mir?« Auf seiner Stirn entsteht eine Falte. Jetzt ist mir klar, dass etwas ziemlich faul ist.

»Kumpel, was läuft hier?«

»Lilly zieht nicht so schnell bei dir ein, nicht wahr?«, fragt er und wirkt nervös.

»Ich werde dir mit diesem Gerät gleich in den Arsch tackern, wenn du mir nicht sofort sagst, was los ist.«

»Schon gut, wir haben vielleicht eine Wette laufen.« Trevor hält beide Hände vor sich hoch.

»Ihr habt vielleicht eine Wette laufen?«, wiederhole ich und mein Finger, der um den Abzug liegt, verkrampft sich.

»Okay, okay … Wir haben eine Wette laufen. Asher meint, Lilly würde dieses Wochenende einziehen und ich habe dagegengehalten, dass es bestimmt noch ein paar Wochen dauern wird.«

»Wie zum Teufel ist es möglich, dass wir miteinander verwandt sind?« Ich schüttle den Kopf. »Vergiss es. Solltest du nicht arbeiten?«

»Ja, schon. Ich habe nur kurz Pause gemacht, um Liz anzurufen; diese Schwangerschaft ist um einiges anstrengender als die letzte.«

»Sie wird bald wieder okay sein.«

»Ich weiß. Ich hasse es, wenn es ihr nicht gut geht.« Er reicht mir eine neue Trockenwand, um diese zu befestigen. »Von Jules weiß ich, dass ihr mit Jax nie schlecht war; war Lilly schlecht, als sie Ashlyn bekam?«, fragt er und hält die Wand an den dafür vorgesehen Platz.

»Ja, sie meinte, sie hatte sechs Monate lang mit Übelkeit zu kämpfen«, erkläre ich und alles in meiner Brust zieht sich zusammen. Es gefällt mir nicht, dass sie das alles allein durchmachen musste und ich die Veränderung ihres Körpers versäumt habe.

»Du hast mir nie gesagt, ob du Jules wegen den Nachrichten konfrontiert hast, die sie an Lilly geschickt hat.«

Ich habe Lilly um die Textnachrichten gebeten, die sie ausgedruckt hatte. Zuerst wollte ich alles verbrennen, doch als ich die Zeilen las, hätte ich Jules am liebsten umgebracht. Es fühlt sich schrecklich an, zu wissen, dass Lilly so eine Rückmeldung auf ihre Mitteilung bekommen hat. Auch wenn nicht ich sie ihr geschickt habe, der Fakt, dass sie von meinem Handy stammen, machte mich wahnsinnig.

»Ich will Jules nicht wissen lassen, dass sie Lilly verletzt hat. Nicht mal für eine Sekunde. Sie würde sich daran nur aufgeilen.«

»Da sagst du was. Keine Ahnung, wie du mit diesem Miststück noch immer relativ gut auskommen kannst.«

»Ich habe keine Wahl. Könnte ich sie komplett aus meinem Leben streichen, würde ich es tun, aber ich muss an Jax denken.«

»Das stimmt. Wie ist es so, Vater einer kleinen Tochter zu sein?«, will Trevor wissen und bringt mich zum Lächeln.

»Verdammt angsteinflößend. Ich habe mir immer wegen Jax und seiner Sicherheit Sorgen gemacht, aber bei Ashlyn ist das noch mal etwas völlig anderes. Weißt du schon, dass sie mich letzte Woche zum ersten Mal Daddy genannt hat?«, frage ich und erinnere mich daran. »Wir sind ausgegangen, um zu Abend zu essen. Danach haben wir uns den neuen Kinderfilm mit diesen gelben Kerlchen angesehen. Wir sind ins Kino gegangen – meine Hand auf Lillys Hintern, wo sie meistens liegt –, während Ashlyn und Jax mit Popcorn vor uns herliefen. Ashlyn hat Jax angesehen und gefragt, ob sie heute neben Daddy sitzen könne. Am liebsten hätte ich losgeheult. Jax, mein kleiner Kerl, hat ganz nach dem Motto es ist mir völlig egal, wer wo sitzt, solang wir den Film ansehen mit der Schulter gezuckt.«

»Verdammt, das hat sich bestimmt gut angefühlt«, sagt Trevor und klopft mir auf den Rücken.

»Ja, hat es. Es hat mich allerdings auch verletzt, dass sie so lang gebraucht hat, um es zu sagen – weil ich wusste, warum.«

»Was hast du jetzt vor?«

»Was meinst du?« Ich ziehe verwirrt die Brauen zusammen.

»Du weißt schon – zusammenziehen, heiraten?«

»Keine Ahnung. Ich lebe von einem Tag zum nächsten. Ich bin nur verdammt dankbar, dass sich Jax sofort in Ashlyn und Lilly verliebt hat.«

»Und was ist mir dir?«, fragt er grinsend.

»Was soll mit mir sein?«

»Bist du in Lilly verliebt?«

»Verdammt, ja.« Ich kann nichts gegen dieses scheißgroße Grinsen ausrichten, das sich auf meinem Gesicht breitmacht.

»Ich wusste es. Wenn sie dich und Jax ansieht, erkenne ich diese Liebe auch in ihrem Blick.«

»Ach ja?«

»Du hast es ihr noch immer nicht gesagt? Verflucht, warum nicht?«

»Wer bist du? Dr. Love?«

»Nein, aber es hat mich innerlich aufgefressen, herauszufinden, dass ich Liz liebe und es dennoch nicht auszusprechen. So lang, bis ich es ihr endlich sagte und sie dazu zwang, es zu erwidern.«

»Warum überrascht mich das nicht?« Ich grinse.

»Lach, so viel du willst, Arschloch, aber ich weiß, wovon ich rede.«

»Wie wäre es, wenn du mir das einfach selbst überlässt?«

»Klar, aber wenn du wegen ihr anfängst, auszuflippen, brauchst du dich nicht bei mir ausheulen.«

»Du …«, beginn ich, als mein Telefon plötzlich läutet und die Nummer meiner Mom angezeigt wird. Ich hebe sofort ab. Sie passt auf Jax und Ashlyn auf, während Lilly und ich arbeiten. »Hey, Ma, was gibt es?«

»Lilly hat mich gerade angerufen«, sagt sie und klingt besorgt.

Mein Magen fällt ins Bodenlose. Im Hintergrund kann ich die Kinder lachen hören. »Ma?«

»Oh, Honey, sie sagte, dass die Polizei sie festgenommen hätte«, flüstert sie ins Telefon und ich bin sicher, sie falsch verstanden zu haben. »Sie wollte dich nicht anrufen, falls du bei der Arbeit nicht rangehen kannst.«

Oh Gott, mir wird schlecht. »Was ist passiert?« Ich nehme den Werkzeuggürtel ab.

Trevor steht neben mir; er will wissen, was los ist.

»Das weiß ich nicht. Sie hatte nur wenige Minuten Zeit. Sie sagte mir nur, wo sie festgehalten wird und wer zu verständigen ist«, entgegnet Mom und klingt noch nervöser als zuvor.

»Ma, du musst mit mir reden, damit ich Lilly helfen kann.« Es dauert einige Sekunden, bis sie sich gesammelt hat. Dann erzählt sie mir, wo Lilly ist und welche Polizeistation ich kontaktieren muss. Sobald sie aufgelegt hat, rufe ich Dad an und hoffe, dass er dort jemanden kennt, der mir weiterhelfen kann.

»Was ist los?«, fragt Trevor, als ich mit dem Telefon am Ohr zu meinem Truck gehe.

»Lilly wurde von er Polizei festgenommen«, erwidere ich.

»Was meinst du mit festgenommen?«

Ich halte die Hand hoch, als Dad abnimmt. Dann erzähle ich ihm, was ich von Mom weiß. Er sagt, dass er mich auf dem Revier trifft, wo sich Lilly befindet.

»Sagst du mir jetzt, was los ist?«, fragt Trevor.

Mir war nicht klar, dass er mir gefolgt ist. »Mehr, als ich Dad erzählte, weiß ich leider auch nicht. Nur, dass Lilly festgehalten wird und der Beamte, mit dem ich reden muss, Dan Pike heißt.«

»Warum Lilly festgenommen wurde, hat Mom nicht gesagt?«

»Nein.« Ich nehme meine Kappe ab, um mir durch das Haar zu fahren.

»Das wird schon. Dad wird da sein und alles in Ordnung bringen.«

»Ja«, murmle ich und versuche, runterzukommen, damit ich in normalem Tempo fahren kann und in einem Stück das Revier erreiche.

Trevor und ich reden während der Fahrt kein Wort. Als wir ankommen, ist Dad bereits da und wartet vor dem Gebäude auf uns. Ich schalte den Motor ab und setze die Kappe wieder auf, ehe ich aus dem Truck springe.

»Alles klar, ich habe bereits mit einem Officer gesprochen und er konnte mir sagen, dass Lilly hier ist, um sie zu befragen. Ich will, dass du gelassen bleibst, wenn ich dir sagen, worum es geht.«

»Geht es ihr gut?«

»Ich habe sie noch nicht gesehen, aber ich bin sicher, dass sie okay ist. Sie wurde nicht verhaftet, sondern vorerst nur wegen Scheckbetrug verdächtigt. Die Beamten sagen, dass sie etwas gegen Lilly in der Hand hätten, aber nicht, was.«

»Scheckbetrug?«

»So wurde es mir gesagt.«

»Das ist doch Bullshit.«

»Das weiß ich nicht, mein Sohn. Für gewöhnlich wird niemand grundlos von der Polizei mitgenommen.«

»Dad, du kennst Lilly inzwischen. Sie kann nicht mal lügen, ohne einen hochroten Kopf zu bekommen. Es fällt mir schwer, zu glauben, was ihr da vorgeworfen wird.«

»Wir müssen abwarten und es herausfinden«, sagt Dad und reibt sich über den Nacken, dabei weicht er meinem Blick aus.

Ich verstehe, dass sich meine Familie wegen mir Sorgen macht, aber langsam müssen sie darüber hinwegkommen. »Sie ist nicht Jules.«

»Ich habe nie …«

»Dad«, unterbreche ich ihn. »Jules hat mir mein Leben seit dem Tag, an dem sie mir sagte, mit Jax schwanger zu sein, zur Hölle gemacht. Während all dieser Zeit war Lilly allein. Sie hatte ihre Eltern, aber ihre Tochter zog sie allein groß und obwohl sie all diese Sachen über mich wusste, hat sie Ashlyn dennoch von mir erzählt. Sie ist eine gute Frau und eine großartige Mutter. Sie ist außerdem ehrlich und freundlich. So etwas würde sie niemals tun. Wenn du nicht auf meiner Seite stehst – die auch ihre Seite ist –, dann will ich dich nicht hier haben«, sage ich durch zusammengebissene Zähne.

»Du würdest dich für sie entscheiden?«

»Fuck, ja! Ohne eine Sekunde darüber nachdenken zu müssen. Ich liebe euch alle, aber Lilly liebe ich auch. Sie musste in den letzten Jahren genug durchmachen. Ich weiß nicht, was in diesem Gebäude vor sich geht, aber ich weiß, dass die Frau, die ich liebe, so etwas nie tun würde, was ihr vorgehalten wird.«

Seine Augen leuchten auf. »Deine Mom liebt sie und deine Großmutter ebenfalls.«

»Das ist gut, weil sie nämlich nicht mehr fortgehen wird.«

»Alles klar, mein Sohn, dann holen wir dein Mädchen da raus.« Er klopft mir auf die Schulter, ehe wir auf das Gebäude zugehen. Sobald wir drinnen sind, werden wir in eine kleine Wartezone geführt. Dort ist ein Mann in meinem Alter; sein gebügeltes weißes Hemd und die Khakihosen lassen ihn hervorstechen.

Als er meinen Dad in Uniform sieht, geht er direkt auf ihn zu. »Haben Sie Informationen über Lilly Donovan?«, fragt er und schiebt sich die Brille auf seiner Nase hoch.

Als ich den Namen meiner Frau aus seinem Mund höre, stellen sich mir die Nackenhaare auf. »Wer sind Sie?«, frage ich, ohne nachzudenken.

Er dreht den Kopf in meine Richtung. »David. Und Sie?«, fragt er und betrachtet mich von oben bis unten.

»Ihr Freund«, sage ich zu ihm und wünschte, ich könnte Ehemann oder zumindest Verlobter sagen.

»Oh.« Er zuckt mit den Schultern, als spiele das keine Rolle für ihn, dann wendet er sich wieder meinem Dad zu. »Wird das wieder in Ordnung kommen? Oder soll ich einen Anwalt anrufen?«, will er wissen und schiebt die Hände in die vorderen Taschen seiner Hose.

»Machen Sie sich keine Gedanken, mein Sohn wird das für Lilly regeln«, sagt mein Dad und nickt in meine Richtung. »Er richtet ihr aus, sie anzurufen, wenn das hier alles überstanden ist.«

»Oh, ja, klar, natürlich«, erwidert David und verlässt den Raum, ohne noch einmal zurückzublicken.

»Nicht sonderlich sympathisch.« Ich sehe zu Trevor, der ein blödes Grinsen auf seinem dämlichen Gesicht hat. Wären wir nicht von Beamten umgeben, hätte ich ihn geschlagen.

Wir nehmen alle Platz und es dauert nicht lang, bis uns jemand holt und zum Ende eines langen Ganges führt, wo einige Stühle stehen. Lilly sitzt auf einem Metallstuhl, ihr Gesicht hat sie ihrem Schoß zugewandt und selbst einige Schritte von ihr entfernt sehe ich, dass Tränen über ihre Wangen laufen.

»Baby«, flüstere ich, als ich nah genug bin, um sie zu berühren.

»Ich habe das nicht gemacht«, sagt sie weinend, als ich sie in die Arme nehme.

»Das weiß ich«, erwidere ich und ziehe sie an mich.

»Mir wird vorgeworfen, dass ich Schecks von einer alten Dame gestohlen, diese unterschrieben und abkassiert hätte.« Sie schluchzt auf und ihr Körper zittert.

»Baby, du musst dich beruhigen, du machst dich nur unnötig fertig«, flüstere ich in ihr Ohr und reibe über ihren Rücken.

»Ich … Ich kann nicht. Mir wurde gesagt, d-dass diese Frau wegen mir nicht mal etwas zu e-essen hat.«

»Ist schon okay. Wir werden herausfinden, was passiert ist, das verspreche ich.« Ich versuche, sie zu beruhigen, während die Wut in mir immer heißer und heißer brennt. Sobald ich weiß, wer dahintersteckt, reiße ich demjenigen den Kopf ab und schieb ihn ihm in seinen Arsch.

»Ich fühle mich so schlecht«, wispert Lilly gegen meine Brust.

Mein Dad steht in unserer Nähe, Sorge und Verständnis auf seinem Gesicht. Trevor sieht drein, als wäre er bereit, denjenigen, der dafür verantwortlich ist, mit mir einzubuddeln.

»Darfst du hier wieder raus?«, frage ich und drücke ihren kleinen Körper an mich.

»Ja, aber ich darf das Land nicht verlassen.«

»Das hättest du ohnehin nicht gemacht, also ist das okay.«

»Ich weiß, das habe ich denen auch gesagt.« Sie nickt und zieht die Nase hoch.

»Gut, dann lass uns hier verschwinden. Wir werden bei deinem Haus vorbeifahren, um dir und Ashlyn ein paar Klamotten zu holen. Dann fahren wir für diese Nacht zu mir.«

»Ich …«

»Hey.« Mit einem Finger unter ihrem Kinn neige ich ihr Gesicht zu mir. »Wenn du auch nur für eine Sekunde denkst, ich würde dich aus den Augen lassen, hast du deinen verfluchten Verstand verloren.«

»Okay.« Sie seufzt und sieht nach unten.

»Bist du okay, Liebes?«, fragt mein Dad.

Ihr Körper versteinert und sie sieht über ihre Schulter. Als sie meinen Dad und Trevor bemerkt, wird sie bleich. »Oh nein«, wispert sie.

»Hey, es ist okay. Mein Dad ist hier, weil ich ihn angerufen habe. Er und Trevor wollten sich davon überzeugen, dass es dir gut geht«, erkläre ich ihr.

»Sie hassen mich ohnehin schon«, sagt sie. Tränen rinnen über ihre Wangen. »Ich glaube, mir wird schlecht.« Sie bedeckt ihren Mund mit einer Hand und rennt den Gang hinunter zu den Toiletten.

»Ich werde mich entschuldigen müssen.« Mein Dad seufzt schwer. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie das mitbekommt.«

»Sie ist sensibel. An dem Tag nach dem Barbecue war sie aufgeregt, euch alle besser kennenzulernen. Sie dachte, ihr würdet sie in der Familie willkommen heißen; dann hat sie bemerkt, dass ihr mit ihr anders umgeht als mit November oder Liz. Selbst das war für sie in Ordnung. Sie hat verstanden, dass es seine Zeit dauert, um eine Beziehung aufzubauen. Leider hat das aber niemand versucht und nun fühlt sie sich wie eine Außenseiterin. Bis auf Ma – sie hat vom ersten Tag an klargestellt, hinter Lilly zu stehen.« Ich muss lächeln. Ich liebe meine Mom.

»Liz hat Lilly angerufen«, sagt Trevor und ich nicke.

»Das hat sie. Die beiden haben geredet. Lilly mag Liz sehr. Sie mag auch November.«

»Ich mag Lilly auch«, sagt Trevor und zieht die Brauen zusammen.

»Ja, aber du verhältst dich in ihrer Nähe dennoch so, als erwartest du, dass sie ausflippt, wenn du etwas Falsches sagst oder tust. Sie spürt das und ich ebenfalls.« Ich reibe mir über das Gesicht. »Lilly ist hier allein. Ihre Eltern leben in Alaska. Sie hat außer Ashlyn, Jax und mir niemanden.«

»Wir werden es ab jetzt besser machen«, sagt mein Dad und schüttelt den Kopf. Dann wendet er sich dem Officer zu, der den Gang entlangkommt.

»Sind Sie alle wegen Lilly Donovan hier?«

»Ja.« Ich gehe ebenfalls auf ihn zu.

Er blickt von mir zu meinem Dad. »Scheiße, James, bist du das?«, fragt der Officer überrascht.

»Dan?« Mein Dad macht einen Schritt auf ihn zu, um dem Mann die Hand zu schütteln.

»Wie zum Teufel geht es dir?« Dan zieht Dad in eine Ein-Arm-Mann-Umarmung.

»Könnte besser sein. Die Freundin meines Sohns ist hier, damit man sie befragen kann.«

»Also triffst du dich mit Lilly?«, fragt Dan und wendet sich an mich.

»Ja.«

»Ich weiß, das hier ist hart und ich hasse es, das tun zu müssen, aber es ist nicht meine Entscheidung. Tut mir leid, dass Ms Donovan das mitmachen muss. Wenn es dir ein besseres Gefühl gibt: Ich glaube nicht, dass sie schuldig ist. Die Beweise deuten allerdings in ihre Richtung.«

»Das ist eben Teil dieses Jobs«, sagt mein Dad und Dan nickt.

»Sie hat es nicht getan«, wiederhole ich.

»Solang wir keine Beweise haben, die ihre Unschuld belegen, müssen wir mit dem arbeiten, was da ist. Ich habe Ms Donovan informiert, dass sie das Land nicht verlassen darf und dass es das Beste für sie wäre, sich einen Anwalt zu nehmen.«

»Ist erledigt«, sage ich.

»Es wäre von Vorteil, wenn jemand ihren Aufenthaltsort an den Tagen, an denen die Schecks eingelöst wurden, bestätigen könnte.«

»Wenn Sie mir die Tage sagen, kann ich Ihnen die Informationen bestimmt geben. Lilly und ihre Tochter sind die meiste Zeit mit mir und meinem Sohn zusammen«, erkläre ich, als Lilly aus der Toilette kommt. Ihr Gesicht ist kreidebleich, ihre Augen sind rot und angeschwollen vom Weinen. Es gefällt mir nicht, dass sie das durchmachen muss. Sobald sie unsere Gruppe erreicht, lege ich einen Arm um ihre Schultern und drücke sie an meine Seite.

»Lilly, hier sind die Papiere, von denen ich Ihnen erzählt habe, und da ist außerdem eine Liste von bezahlbaren Anwälten, die Sie kontaktieren können.«

»Danke. Vermutlich werden Sie Nein sagen, aber kann ich die Adresse der alten Lady bekommen, der das passiert ist? Ich möchte nachfragen, ob sie etwas braucht.«

»Es tut mir leid, aber diese Information darf ich Ihnen nicht geben. Ich könnte allerdings der Dame Ihre Nummer zukommen lassen und sie entscheidet dann, ob sie mit Ihnen in Kontakt treten möchte«, sagt er und hebt kurz die Schultern.

»Okay, ich danke Ihnen«, erwiedert Lilly leise und nimmt die Mappe mit den Papieren von ihm entgegen.

»Meine Karte ist ebenfalls da drin. Wenn Sie etwas brauchen oder Fragen haben, können Sie mich anrufen.«

»Das werde ich, vielen Dank«, wiederholt sie und erneut schimmern Tränen in ihren Augen.

»Komm, ich bringe dich von hier weg, Baby«, sage ich sanft.

Dann ist da plötzlich Trevor und zieht Lilly in eine Umarmung.

»Ist es okay für dich, mit Dad zu fahren?«, frage ich, als Trevor Lilly hochhebt und mir zurückgibt. Sie protestiert nicht, sondern legt nur die Arme um meinen Hals und den Kopf an meine Brust.

»Klar, Mann. Ruf mich am Abend an.« Trevor sieht noch einmal zu Lilly.

»Danke, dass du gekommen bist, Dad«, sage ich, als wir uns alle zusammen auf den Weg nach draußen machen.

Dad hält die Tür meines Trucks auf, damit ich Lilly absetzen und angurten kann. Dann küsse ich sie auf die Stirn und hebe ihr Kinn, um sie auch auf die Lippen zu küssen. »Gib mir eine Minute, um mit meinem Dad zu reden, dann fahren wir los.« Sie nickt, sieht mir jedoch nicht in die Augen. »Sieh mich an, Baby.« Sie schüttelt den Kopf. »Lilly, sieh mich an.« Sie hebt den Blick zu meinem. »Wir regeln das schon, das verspreche ich dir.«

»Okay.« Das Wort klingt geschlagen.

Ich drücke meine Lippen noch einmal auf ihre, dann werfe ich die Tür des Trucks zu.

»Du hast recht, sie war das nicht«, sagt mein Dad und Trevor nickt ebenfalls.

»Das weiß ich.« Ich ziehe die Kappe vom Kopf und fahre mit der Hand durch meine Haare und über mein Gesicht.

»Ich rufe Dan heute Abend an, vielleicht kann er mir als Freund ein bisschen mehr sagen. In der Zwischenzeit will ich, dass du unseren Anwalt kontaktierst und ihn auf den Fall ansetzt. Jeder Anwalt in diesen Unterlagen vom Revier ist überlastet und unterbezahlt, was man ihrer Arbeit anmerken wird.«

»Danke, Dad.«

»Ich werde immer hinter dir stehen und ich bin froh, dass du dein Mädchen doch noch gefunden hast, Sohn. Ich weiß, was du durchmachen musstest. Es war falsch von mir, Lilly in die gleiche Schublade zu stecken wie Jules, ohne ihr eine Chance zu geben.«

»Ist schon okay. Kannst du Mom Bescheid sagen, dass ich die Kinder später hole? Wenn es Lilly besser geht?«

»Kein Problem.« Er klopft mir auf die Schulter.

»Pass auf dein Mädchen auf.«

»Ruf mich an, wenn du etwas brauchst«, sagt Trevor, als ich um meinen Truck herumgehe.

»Danke, T.« Ich öffne die Tür und klettere in die Fahrerkabine.

Sobald wir das Apartment erreicht haben, sehe ich mich um und bemerke, dass Lillys Auto nicht auf seinem Platz steht. »Wo ist dein Wagen, Baby?«

»Er wollte nicht anspringen, also musste ich mit David mitfahren«, sagt sie und öffnet den Gurt.

Der Kerl aus der Wache also.

»Warum hast du mich nicht angerufen?« Ich fühle meinen Puls, der sich beschleunigt. Es gefällt mir nicht, dass sie ein Problem hat, aber mich nicht verständigt. Und es kotzt mich an, dass es mich ankotzt, weil sie bei einem Kerl im Auto saß.

Ich stelle den Motor ab und lehne mich zu ihr. Meinen Arm lege ich auf das Lenkrad, dabei bemühe ich mich, gleichgültig zu wirken, obwohl mein Blut viel zu schnell durch meine Venen gepumpt wird.

»Du warst arbeiten. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst oder mir sagst, dass du recht hattest und mein Auto ein Schrotthaufen ist.« Sie hebt kurz eine Schulter, öffnet die Tür und springt raus.

Ich steige ebenfalls aus. »Das würde ich niemals tun.«

»Wirklich?« Sie wendet sich mir zu, ihre Augen leicht zusammengekniffen.

»Okay, vielleicht habe ich gesagt, dass dein Auto ein Stück Scheiße ist.« Ich lächle, lege einen Arm um ihre Schultern und flüstere in ihr Ohr: »Sieht aus, als würdest du ein neues Auto bekommen, Baby.«

»Ähm, nein, ich bekomme einen Anwalt. Ich habe nicht genug Geld für ein neues Auto.«

»Okay, zuerst einmal: Du wirst den Anwalt meiner Familie bekommen und zweitens, ich bezahle für dein Auto.«

»Ich habe gerade nicht genug Energie, um das mit dir auszudiskutieren, aber sobald es mir besser geht, werde ich dir mitteilen, dass du mir kein neues Auto kaufen wirst. Und was den Anwalt betrifft – wenn ich ihn mir leisten kann, fein. Wenn nicht, sehe ich mich nach einem anderen um.«

»Welchen Teil hast du nicht verstanden?«, frage ich. Ich bleibe mit ihr stehen, drehe sie mir zu und hebe ihr Kinn an. »Ich bezahle für dein Auto.« Ehe sie etwas erwidern kann, bedecke ich ihren Mund mit meinem. Auch nach dem Kuss sind sich unsere Lippen so nah, dass ich sie bei jedem Worte berühre. »Du, unsere Tochter und gelegentlich fährt auch Jax mit diesem Auto mit … Ihr drei seid die wichtigsten Menschen in meinem Leben. Ich werde euch nicht in einem Stück-Scheiße-Auto herumfahren lassen, wenn es ein Leichtes für mich ist, euch etwas zu besorgen, das Sicherheit bedeutet. Sobald die Kinder heute Abend im Bett sind, wirst du mir außerdem erklären müssen, warum zum Teufel du mich nicht anrufst, wenn dein Wagen liegen bleibt. Du hast hoffentlich eine bessere Erklärung, als mich nicht bei der Arbeit stören zu wollen. Im Moment hätte ich ziemlich große Lust, dich wegen diesem Blödsinn übers Knie zu legen.«

»Cash«, sagt sie und ihre Augen blitzen auf, während sie sich über die Unterlippe leckt.

»Jesus, du willst das, Baby?«, frage ich und ziehe Lilly näher an mich.

»Wir haben nicht …« Sie sieht weg, ohne zu Ende zu reden und ich kann nicht anders, als aufzustöhnen, während sich ihre Wangen röten.

»Ich habe versucht, mich zu benehmen. Weißt du eigentlich, wie oft ich es mir selbst machen musste, nachdem du mich verflucht heiß gemacht hast?« Ich schüttle den Kopf. »Zu oft, um jedes Mal aufzuzählen.« Ich lehne mich nach vorn und streiche mit der Nase über ihren Nacken zu ihrem Ohr, wo ich sie vorsichtig beiße. »Ich kann es nicht erwarten, in dir zu sein. Ich kann es nicht erwarten, die Laute zu hören, wenn du kommst. Zu spüren, wie du um meinen Schwanz immer enger wirst. Ich erinnere mich, wie nass du warst, als ich dich das letzte Mal geleckt habe und meine Finger tief in dir waren. Ich kann nicht erwarten, diese enge Hitze um meinen Schwanz zu spüren.«

»Lilly«, höre ich einen Mann rufen und hebe den Kopf.

Lilly hält sich an meinem T-Shirt fest; ihre Hand zur Faust geballt. Ich sehe zu ihrem Apartment. Der Kerl vom Polizeirevier kommt die Stufen herunter.

»Wer zum Teufel ist das, Lil?«, frage ich.

Ihr Blick sucht meinen. Sie blinzelt ein paar Mal, als versuche sie, ihren Verstand zu klären, dann sieht sie über ihre Schulter. »Das ist David, wir arbeiten zusammen.«

»Er ist Lehrer?«

»Ja, er unterrichtet die zweite Klasse.« Sie wendet sich ihm zu. »Hey, David.«

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Lil. Ich wusste nicht, was ich tun soll«, sagt er, kommt näher und nimmt ihre Hand. Die Tatsache, dass er Lil statt Lilly sagt und nun seine Hände auf ihr hat, bringt mich dazu, fest auf die Innenseite meiner Wange zu beißen. Das ist es, was Trevor meinte. Fuck.

»Es ist okay, war nur ein Missverständnis. Danke, dass du vorbeigeschaut hast, wir sehen uns nach dem Wochenende«, entgegnet Lilly und zieht ihre Hand zurück.

»Bist du sicher, dass du klarkommst?«

»Ja, Cash ist hier. Wir fahren später zu unseren Kindern.«

Ihre Worte bringen mein Herz dazu, einen Satz zu machen und ich will vor Stolz meine Brust rausdrücken.

»Kinder?« Ich sehe Verwunderung und Wut in Davids Augen aufblitzen, ehe er beides verdrängt und die Brauen zusammenzieht.

»Du hast Ashlyn bereits getroffen«, sagt sie und er nickt. »Cash hat einen Sohn, er heißt Jax.«

»Ah ja.« Er sieht mich an, dann zurück zu Lilly. »Wenn du etwas brauchst, ruf mich an. Schönes Wochenende, wir sehen uns dann am Montag in der Schule.« Er zieht Lilly in eine Umarmung. Ihr Körper versteift sich und sie macht rasch einen Schritt zurück; ein aufgesetztes Lächeln auf ihrem Gesicht.

Ich beobachte David, als er in einen neueren Nissan steigt und dort für einige Sekunden sitzen bleibt. Er sieht uns an, ehe er den Motor startet und aus der Parklücke fährt.

»Er arbeitet bloß mit dir?«, frage ich, weil er eifersüchtig wirkte, als Lilly ihm sagte, dass wir zusammen sind.

»Ja.« Sie geht auf die Stufen ihres Apartments zu.

»Wollte er mal mit dir ausgehen?«

»Ein Mal«, murmelt sie, schiebt den Schlüssel ins Schloss und öffnet die Tür.

»Nur ein Mal?«, will ich wissen, denn wenn Lilly lügt, klingen ihre Worte immer mehr wie eine Frage als eine Antwort.

»Okay, schön, ein paar Mal.«

Wir gehen in ihr Schlafzimmer. Sie öffnet den Kleiderschrank, holt eine Tasche hervor und beginnt, Kleidung hineinzupacken. Ich stehe neben dem Bett und denke darüber nach, was ich sagen soll. Mein Verstand ist zerstreut; ich war früher bereits eifersüchtig, als wir anfingen, miteinander auszugehen, aber das ist nichts, verglichen mit dem Gefühl, das ich nun habe. »Du hast Nein gesagt, oder?« Ich balle die Hände bei dem Gedanken, dass Lilly mit David – verdammt, mit irgendeinem Kerl, außer mir – ausgegangen ist.

»Ist das eine ernsthafte Frage?«

»Ja«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen und wundere mich, warum zum Henker ich das mache. Ich will das eigentlich nicht wissen. Ich verhalte mich grade wie Asher oder Trevor, mit ihren Revier absteckenden, besitzergreifenden Ärschen.

»Ich bin nie mit ihm ausgegangen. Wir arbeiten zusammen und er ist so etwas wie ein Freund.«

»Wir kann er so etwas wie ein Freund sein?«

»Dir ist schon klar, Cash, dass du mir gerade das Gefühl gibst, als vertraust du mir nicht. Ich habe dir gesagt, dass ich nie jemanden gedatet habe. Ich habe dir gesagt, dass David und ich zusammen arbeiten und er ein Freund ist. Wenn du mich nicht an einen Lügendetektor anschließen willst, wirst du dich mit meinem Wort zufriedengeben müssen.«

»Ich finde es schrecklich, dass du ihn statt mich angerufen hast«, sage ich ehrlich.

»Ich habe ihn nicht angerufen.« Sie schüttelt den Kopf und sieht mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Wir haben zur gleichen Zeit die Schule verlassen und er hat direkt neben mir geparkt. Als mein Auto nicht ansprang, hat er mir angeboten, mich nach Hause zu fahren. Ich wusste, dass Ashlyn bei deiner Mom ist. Ich wollte kurz nach Hause, mich umziehen und dann hätte ich dich angerufen, damit wir zu meinem Auto können, um einen Blick darauf zu werfen. Doch als ich heimkam, hat bereits die Polizei auf mich gewartet, was all meine Pläne über den Haufe warf.«

»Versprichst du mir, nie mit diesem Kerl allein irgendwo hinzugehen?«

Hier geht es nicht um mich oder darum, ein eifersüchtiger Arsch zu sein – okay vielleicht ein bisschen –, aber etwas stimmt mit diesem Typen nicht.

»Cash.« Lilly schüttelt den Kopf.

»Baby, es geht nicht darum, dir nicht zu vertrauen.« Sie kneift die Augen zusammen, was sie bezaubernd aussehen lässt. Ich lege die Hand unter ihr Kinn und hebe ihren Kopf. »Irgendetwas an diesem Kerl gefällt mir nicht.«

»Weil er einen Penis hat?«, stichelt sie.

Ich lächle und küsse sie. »Nein, Klugscheißerin, nicht, weil er einen Penis hat«, sage ich an ihrem Mund.

»Cash.« Ich sehe wieder in ihre Augen. »Er war bisher immer nett zu mir. Vertraue mir bitte.«

»Ich vertraue dir«, erwidere ich aufrichtig. Ich vertraue ihr nicht nur, ich liebe sie. Vielleicht hat Trevor auf eine ziemlich schräge Weise recht und ich muss ihr das sagen.

»Sei dir darüber im Klaren, dass ich mich nicht in eine Situation bringe, in der mir etwas passieren könnte«, sagt Lilly und fährt mit der Hand durch mein Haar. Ich schließe die Augen, als sie über meinen Nacken zu meinem Kiefer streicht.

»Ist dir klar, dass ich dich liebe?«, frage ich und sehe sie an. Ich höre, wie sie scharf den Atem einzieht, dann betrachtet sie mein Gesicht. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Ich wusste nicht, wie viel von dem alten Ich in dieser neueren Version steckt.« Ich grinse. »Aber ich fand heraus, dass ich die neue Version ebenso sehr liebe, wenn nicht sogar mehr. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.« Ich umarme sie und lege das Kinn auf ihren Kopf.

»Ich liebe dich auch«, erwidert Lilly und bringt mich damit zum Lächlen. Ich fühle mich leichter, als ich mich jemals in den vergangenen zwei Monaten gefühlt habe – zur Hölle, in den letzten Jahren.


5. Kapitel

Lilly

Ich sehe auf meinen Schoß. Cashs große Hand ist mit meiner verschlungen und lässt sie klein und zierlich wirken; sein Daumen fährt langsam auf meiner Haut vor und zurück.

Ich kann nicht glauben, dass er mir gesagt hat, er würde mich lieben. Ich wusste, dass es irgendwann passieren würde. Jeden Tag zeigt er mir, dass ihm nicht nur Ashlyn wichtig ist, sondern auch ich es bin. Inzwischen habe ich akzeptiert, dass er nicht mehr fortgehen wird. Ein Teil von mir ist immer noch verletzt, dass er mich im Stich ließ, als ich ihn am meisten brauchte, aber ein anderer Teil versteht, warum er es getan hat. Ich würde alles für meine Tochter tun und er für seinen Sohn.

»Du solltest meine Eltern kennenlernen«, sage ich.

Kurz sieht er mich an, dann zurück auf die Straße. »Klar, das können wir in den nächsten Ferien machen.« Er drückt meine Hand, dann hebt er sie an den Mund und küsst meine Fingerknöchel.

»Ich habe erst in ein paar Monaten wieder Ferien.« Ich denke über die Möglichkeit nach, meine Eltern herzuholen, aber raus aus Alaska zu kommen, ist vergleichbar damit, aus Alcatraz auszubrechen – nahezu unmöglich. Der einzige Weg, zu dem Ort zu gelangen, an dem ich aufgewachsen bin oder von dort wegzukommen, ist mit einem Boot oder Flugzeug. Wenn das Wetter schlecht ist, was nicht selten vorkommt, gibt es gar keinen Weg. »Ich skype heute Abend mit meiner Mom, damit sie mit Ashlyn sprechen kann. Da kannst du sie kennenlernen.«

»Was ist Skype?«

Schockiert sehe ich zu Cash hinüber. Wer um alles in der Welt weiß nicht, was Skype ist? »Du machst Witze?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf.

»Skype ist die beste Erfindung überhaupt. Du benutzt deinen Computer und die andere Person nutzt ihren, dann ruft man sich an und sitzt sich quasi gegenüber.«

»Wie Teleportation?«, will er wissen und ich lache laut auf.

»Nein, scheinbar erkläre ich es schlecht. Du siehst die andere Person am Computer wie bei einem Live-Video. Ich habe meine Mom süchtig danach gemacht, als ich noch daheim war. Ihre Schwestern leben auf Hawaii und sie haben sich seit Jahren nicht mehr gesehen. Eine meiner Tanten hat sich einen Facebook-Account zugelegt und jedem erzählt, dass sie auch Skype hat. Meine Mom, die wegen meiner Tante süchtig nach Facebook ist, wollte wissen, was Skype ist, also habe ich ihr eine Aufsteckamera für ihren Computer besorgt. Während dem Winter, wenn meine Mom wegen meterhohem Schnee draußen nichts unternehmen kann, skypet sie mit meiner Tante. Sie spielen außerdem alle diese lästigen Facebook-Spiele und schicken allen, die sie kennen, Einladungen dafür.« Ich atme tief ein, sobald ich mit meiner Erzählung fertig bin.

Cash sieht mich mit einem Lächeln an. »Keine Ahnung, was das ist, aber ich habe kein Facebook.«

»Du hast kein Facebook?«, frage ich. »Wie willst du wissen, was bei deinen Freunden los ist, wenn du kein Facebook hast?«

»Ich rufe sie an und sage: Hey, was geht bei dir ab? Was läuft bei dir? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«

»Oh, ja, ich schätze, das kannst du auch machen.«

Er drückt meine Hand und wirkt amüsiert. »Also willst du, dass ich deine Mom über Skype kennenlerne? Ich bin unsicher, ob ich diesen Schritt in eine ernsthafte Beziehung wagen kann.«

»Sehr lustig.« Ich verdrehe die Augen. »Vielleicht kann sie meinen Dad dazu bringen, lang genug sitzen zu bleiben, um dich ebenfalls kennenzulernen.« Ich bemerke, dass er die Sitzposition verändert und meine Hand ein bisschen fester hält. »Bist du okay?«

»Ja, obwohl ich sicher bin, dass mich dein Dad hasst.«

Ich will sofort Nein sagen und dass mein Dad ihn natürlich nicht hasst, aber das wäre eine dicke Lüge. Ich bin Daddys kleines Mädchen, das war ich immer und werde ich immer bleiben. Als ich mit Ashlyn nach Hause kam, haben sich meine Eltern augenblicklich in sie verliebt. Sie konnten nicht verstehen, wie man so jemanden nicht bei sich haben will.

»Meine Eltern wissen, dass du diese Textnachrichten nicht geschickt hast«, sage ich vorsichtig.

»Ich weiß.« Cash nimmt einen tiefen Atemzug. »Ich bin sicher, dass sie das nicht glauben.«

»Meine Mom denkt, deine Ex hat sie geschickt.«

»Sie ist die einzige Person, die es gemacht haben könnte.«

Ich kann fühlen, wie sich mein Puls beschleunigt. In meinem ganzen Leben habe ich niemals jemanden gehasst, aber was ich für Jules empfinde, kommt dem sehr nah. »Ich bin sicher, wenn dich mein Dad erst mal kennt, wird er dich sehr gern haben«, erkläre ich. Cash ist der Traumschwiegersohn, den sich mein Dad immer gewünscht hat, und ich hoffe, er gibt ihm eine Chance.

»Es wird bestimmt nett werden«, sagt Cash und mein Magen macht einen Satz, bei dem Gedanken, das alles könnte ein riesiger Fehler sein.
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»Liebling, du musst das wegstellen, zumindest, bis ich die Kamera eingeschaltet habe«, höre ich Mom sagen.

Ich werfe einen Blick hinüber zu Cash, der neben mir am Esstisch sitzt. Der Computer steht vor uns, der Bildschirm noch schwarz, aber wir können beide meine Eltern hören, die miteinander diskutieren. Cash schmunzelt und ich muss lachen, als ich meine Mutter rufen höre, ihr dieses verdammte Ding aus dem Gesicht zu nehmen. Schließlich geht der Bildschirm an und ich sehe Mom, die sich auf den Sessel fallen lässt und die Kamera anfunkelt.

»Hi, Mom.«

»Hey, Honey.« Sie lächelt, dann sieht sie zu Cash. Ihre Augen werden groß, ehe ihr Blick zu mir zurückkehrt. »Zumindest ist er heiß, wenn er schon ein Mistkerl ist.«

»Mom«, zische ich.

»Oh, bitte, nun verstehe ich, warum du wegen ihm den Verstand verloren hast.« Sie schüttelt die Hand in der Luft, dann bemerke ich einen Schatten über ihrer rechten Schulter und Dad, der sich neben ihr auf den Küchenstuhl setzt.

Ich ziehe die Lippen in den Mund und versuche, nicht zu lachen. Dad trägt seine Jagdkleidung. Sein kurzes Haar ist aus dem Gesicht gekämmt und unter den Augen hat er Tarnfarbe aufgetragen. Er hat seine Schrotflinte bei sich und sein Jagdmesser in einem Holster unter dem Arm angebracht.

»Hi, Dad.« Ich muss leise kichern.

Er funkelt mich an, sieht hinüber zu Cash und ich tue es meinem Dad nach. Cashs Gesicht ist leicht gerötet und er sieht aus, als versuche auch er, nicht zu lachen.

»Dad, Mom, das ist Cash. Cash, das sind meine Eltern, Frank und Tina Donovan«, stelle ich die beiden vor.

»Nett, Sie kennenzulernen, Sir und Ma’am.« Er nickt meinen Eltern zu und wir können beide Mom hören, die etwas über gute Manieren und gutes Aussehen murmelt.

»Dad, warum hast du das an?«

»Nun, ich dachte, ich sollte diesen jungen Mann wissen lassen, dass ich ein Seal war. Ich weiß, wie man ungesehen in Gebiete vordringt und ebenso unbemerkt wieder rauskommt. Ich weiß, wie man jemanden umbringt, bevor derjenige überhaupt registriert, dass ich da bin. Und ich weiß, wie …«

»Ja, ich kenne mich aus, aber was hat das mit deiner Jagdkleidung zu tun?«

»Er passt nicht mehr in die alte Uniform«, wirft Mom ein. »Vertrau mir, Honey, er hat sich Mühe gegeben. Ich habe versucht, die Knöpfe zu schließen, aber es hat nicht funktioniert.« Sie schüttelt den Kopf.

Als Dad sie anfunkelt, lächelt sie. »Frau, ich habe dir schon so oft gesagt, mit dem Backen aufzuhören.«

»Oh, sei doch still. Mach mein Backen nicht für dein Gewicht verantwortlich.«

Ich seufze. »Mom, Dad …«

»Schön«, sagt Dad, der noch immer seine Frau ansieht. »Sei dir gewiss, dass du später dafür bestraft wirst.« Damit bringt er Mom dazu, zu erröten.

»Schrecklich, könnt ihr euch beide bitte für fünf Minuten wie normale Eltern verhalten?«

»Omama«, ruft Ashlyn, klettert auf Cashs Schoß und winkt in die Kamera.

»Hey, Mäuschen.« Mom setzt sich weiter nach vorn und lächelt.

»Großpapa, schau! Mein Daddy ist hier!« Ashlyn lehnt sich zurück und sieht zu ihrem Dad hoch, der sie auf die Stirn küsst.

»Das sehe ich, mein Engel.« Ein Lächeln erscheint auf Dads Gesicht.

Ashlyn sieht wieder zum Computer. »Oh wartet, ihr müsst meinen Bruder kennenlernen!« Ashlyn springt von Cashs Schoß, dann höre ich sie im Nebenzimmer rufen, dass Jax kommen und Hi zu seinen Großeltern sagen soll.

Cash und ich schmunzeln uns an. Er legt den Arm um meine Schultern und zieht mich an seine Seite. Ich spüre seine Lippen an meiner Schläfe, dann rennen bereits Jax und Ashlyn zurück ins Zimmer. Ashlyn klettert wieder auf Cashs Schoß. Jax sieht mich eine Weile unsicher an. Ich strecke die Arme nach ihm aus und er grinst, ehe er auf meinen Schoß springt.

»Verdammte Scheiße«, sagt Dad und sieht zwischen Jax und Ashlyn hin und her.

»Daddy«, schimpfe ich und halte Jax’ Ohren zu. Jax beginnt zu lachen und Ashlyn tut es ihm gleich. Ich schüttle den Kopf. »Sagt nicht nach, was ihr gerade gehört habt.«

»Die beiden könnten Zwillinge sein«, meint Mom und Tränen schimmern in ihren Augen. »Schön, dich kennenzulernen, Jax. Du kannst zu mir Omama oder Grandma sagen«, erklärt sie. »Und diesen Kerl hier kannst du Opa oder Grandpa nennen.« Sie zeigt auf Dad.

»Hi«, sagt Jax und winkt kurz, dann lehnt er sich wieder an mich.

Ich lege die Arme um ihn und küsse ihn auf den Kopf. Wir sind uns in den letzten Monaten nähergekommen, aber es ist selten, dass er wie jetzt knuddeln will. Wie Ashlyn rennt er lieber herum und sorgt für Chaos.

»Wie geht es dir, mein Engel?«, fragt Dad an Ashlyn gewandt, die sich an Cash kuschelt.

»Gut! Daddy sagt, ich kann einen Hund haben«, meint sie unverblümt und ich werfe Cash einen Blick zu.

»Ich habe nicht von heute gesprochen.« Er wirkt kleinlaut.

»Ich will einen Hund«, sagt Jax und lehnt sich nach vorn, um zu mir aufzusehen.

»Ähm, Ich, nun ja … eines Tages.«

»Denkst du, Spike würde es gefallen, einen Hund zu haben?«, will er wissen.

Irgendwie mag ich Spike; er ist süß. Aber ich frage mich, ob Hunde Frettchen nicht auffressen. »Keine Ahnung.«

»Ich will nicht, dass Spike verletzt wird«, sagt Ashlyn.

»Wer ist Spike?«, fragt Dad.

»Mein Frettchen«, entgegnet Jax und sieht zu Ashlyn. »Wir sollten ihn holen.« Ashlyn nickt, dann springen die beiden von uns runter und rennen in den hinteren Teil des Hauses, wo sich die Schlafzimmer befinden.

»Sieht aus, als hättet ihr alle Hände voll zu tun und genug Gründe, um auf Verhütung zu achten«, wirft meine Mom ein und ich muss lachen.

»Ja, das sind zwei wirklich tolle Kinder«, erwidere ich und lehne mich an Cash.

»So, und was sind deine Absichten mit meiner Tochter?«

»Dad!«

»Lass das, Schatz, ich will ja nur von seinen Plänen wissen.«

»Nun, ich würde mir wünschen, dass Lil und Ashlyn bei mir einziehen …« Cash will noch etwas sagen, aber Dad unterbricht ihn.

»Also willst du die Milch kostenlos haben?« Dad verengt die Augen und Cash wirkt verwirrt.

»Sorry, ich kann gerade nicht folgen.«

»Du weißt schon. Warum eine Kuh kaufen, wenn du die Milch auch gratis bekommen kannst? Du willst, dass Lilly und meine Enkelin bei dir wohnen, aber heiraten willst du meine Tochter nicht?«

»Ich will nicht respektlos erscheinen, Sir, aber das ist etwas, das ich zuerst mit Lilly besprechen werde. Und wenn die Zeit reif ist, komme ich wie ein Mann zu Ihnen und frage um Erlaubnis. Was allerdings nichts daran ändern wird, um ihre Hand anzuhalten«, sagt Cash und in den Augen meines Dads blitzt etwas auf. Keine Wut, sondern Anerkennung.

Mein Magen macht einen Satz. Wenn die Zeit reif ist, wird er um meine Hand anhalten. Oh mein Gott.

»Lilly hat uns erzählt, wie ihr in diese Situation gekommen seid und was in der Vergangenheit vorgefallen ist«, sagt mein Dad. Sein Blick wird sanft, als er ihn auf mich richtet. »Sie glaubt dir, also gebe ich dir einen Vertrauensvorschuss, aber merke dir, was ich vorher darüber gesagt habe, ein Seal zu sein.«

»Du bist kein Seal, du bist ein Papa-Bär.« Ashlyn lacht, klettert auf meinen Schoß und Dad lächelt.

Ich sehe hinüber zu Jax, der Spike auf dem Arm hat. Cash hebt ihn zu sich.

»Das ist Spike«, sagt Jax und streckt seine Hand mit dem Frettchen aus, dessen langer Körper vor und zurück schwingt.

»Ist er nicht süß, Omama?«, quietscht Ashlyn.

»Irgendwie ist er das.« Meine Mom blickt mit einem Ekelgesicht zu mir, dann lächelt sie Jax an. »So, ist sonst noch etwas Neues vorgefallen?«, will sie wissen.

Ich bin kurz davor, ihr von dem Vorfall mit der Polizei zu erzählen, aber ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht. Der Officer hat gesagt, er glaubt mir, also hoffe ich, dass er denjenigen findet, der wirklich dafür verantwortlich ist, und so mein Namen wieder reingewaschen wird. »Nein, alles beim Alten.«

Cash drückt meine Schulter. Ich lächle, während Mom ihre Augen zusammenkneift. Verdammt, ich muss daran arbeiten, eine bessere Lügnerin zu werden.

»Also, Lilly meinte, du arbeitest im Baugewerbe«, wendet sich Dad an Cash und die beiden beginnen eine Diskussion über Cashs Job, dann reden sie übers Jagen und Fischen.

Langsam fühlen sich meine Augen schwer an. »Alles klar, kleiner Marienkäfer, du musst dich für das Bett fertig machen«, sage ich zu Ashlyn, die laut seufzt.

»Bye, Omama. Bye, Grandpa.« Sie schickt den beiden einen Handkuss, ehe sie von mir runterklettert und ins Badezimmer geht.

»Du auch, kleiner Mann«, sagt Cash zu Jax, der meinen Eltern zum Abschied zuwinkt.

»Mom und Dad, ich liebe euch«, sage ich und lehne mich näher zur Kamera.

»Wir lieben dich auch, Honey. Wenn du nach Hause kommen möchtest, musst du nur ein Wort sagen«, bietet Mom an.

Ich fühle Cashs Arm, der sich noch fester um mich legt. »Es geht uns gut, Mom. Versprochen.« Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln.

»Na gut. Es war schön, dich kennenzulernen, mein Sohn. Pass gut auf unsere Mädchen auf«, sagt Dad zu Cash, dann findet sein Blick zu mir. »Hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Daddy«, erwidere ich sanft und fühle seine Worte bis tief in meine Seele nachklingen. Meine Eltern sind die Besten.

»Schön, dass ich Sie kennenlernen durfte«, sagt Cash, dann wird der Bildschirm schwarz und meine Eltern sind weg. »Ich mag die beiden.«

Ich sehe ihn an. »Das sind wirklich großartige Eltern.«

»Was hältst du davon, wenn wir die Kinder ins Bett bringen und uns dann einen Film ansehen?«

»Klar.« Ich will aufstehen, doch Cash hält mich zurück und zieht mich auf seinen Schoß.

»Heute Nacht wirst du bei mir schlafen. Keine weiteren Übernachtungen bei Ashlyn« Sein Blick wird dunkel und fällt schließlich auf meinen Mund.

Wir haben bisher nur ein paar Mal hier übernachtet, dabei habe ich immer auf dem ausziehbaren Sofa in dem Zimmer geschlafen, das Cash für Ashlyn vorbereitet hat. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange und nicke knapp.

»Gut. Nun lass uns die Wirbelwinde ins Bett bekommen, damit ich dich für mich allein habe.«

»Okay«, sage ich leise und spüre seine Finger, die sich in meine Haut drücken.

»Okay«, entgegnet er und küsst mich. Er öffnet den Mund und zieht an meiner Unterlippe. Dann spüre ich seine Zunge, während seine Hand hoch zu meinem Haar wandert, um meinen Kopf zur Seite zu neigen.

Als er den Kuss intensiviert, komme ich ihm mit meiner Zunge entgegen. Meine Arme schlinge ich um seinen Nacken; eine Hand auf seinem Hinterkopf, um durch sein Haar zu streichen.

Als wir uns beide zurückziehen, atmen wir schwer. Ich lehne mich zu ihm und bette meinen Kopf in der Beuge seines Nackens.

»Die Kinder sind leise. Wir sollten nachsehen, was sie treiben. Nicht, dass sie testen, wie viele Gegenstände man in der Toilette versenken kann, bis sie verstopft ist«, sagt er nach ein paar Minuten.

Ich beginne zu lachen. Das wäre nicht das erste Mal und er hat recht: Wenn die Kinder leise sind, geht nichts Gutes vor sich.

»Na dann …« Ich seufze. Zu gern hätte ich es mir für den Rest der Nacht auf seinem Schoß gemütlich gemacht, aber Eltern zu sein, ist eine never-ending Job.

Cash steht auf und hilft mir ebenfalls hoch. Dann gehen wir denn Gang hinunter zu den vier Schlafzimmern. Jax’ Zimmer ist auf einer Seite, Ashlyns auf der anderen. Ich halte vor dem Jungenzimmer inne, als ich die Stimmen der Kinder höre. Ich verstehe nicht, was sie sagen, also gehe ich noch ein Stückchen weiter, bis ich um die Ecke blicken kann. Cash legt die Hände um meine Mitte und so stehen wir schweigend da und lauschen dem Gespräch von Jax und Ashlyn.

»Daddy sagte, dass es als großer Bruder meine Aufgabe ist, auf dich aufzupassen.«

»Wenn Mommy und Daddy noch ein Baby bekommen …«, Cash drückt mich fester an sich, »… dann werde ich die Größere sein«, sagt Ashlyn, und ich sehe, wie sie ganz Diva-like die Hände in die Hüften stemmt.

»Ich werde trotzdem noch immer größer sein.« Jax seufzt, als wäre er genervt, was mich zum Kichern bringt.

Ich gehe in das Zimmer und Jax sieht zu mir hoch. »Was tut ihr zwei hier?«

»Wir wollen uns eine Geschichte anhören«, sagt Ashlyn und hebt den Kindle Fire vom Bett hoch.

»Ach ja? Habt ihr euch die Zähne geputzt?«

»Ja«, sagen sie gleichzeitig.

»Habt ihr Spike zurückgebracht und überprüft, ob ihr den Käfig auch wirklich verschlossen habt?«, will Cash wissen und ich bin froh, dass er daran denkt. Ich will nicht aufwachen und Spike neben mir im Bett sitzen haben.

»Ja«, sagen die beiden wieder gleichzeitig und sehen uns dabei an, als wären wir anstrengend.

»Eine Geschichte für jeden von euch. Dann ist es Zeit fürs Bett«, schlägt Cash vor.

»Na schön«, grummeln die Kinder.

Ashlyn klettert zusammen mit Jax auf dessen Bett, den Kindle zwischen ihnen, dann startet auch schon das Hörbuch über die Bernstein-Bären.

»Wir kommen wieder, um euch zuzudecken«, sage ich zu niemand Bestimmten, denn die beiden hören meine Worte schon nicht mehr.

»Was hältst du davon, wenn wir den Film streichen und uns gleich dem nächsten Teil zuwenden?« Cash schlingt die Arme von hinten um mich, während wir den Flur entlanggehen.

»Zum nächsten Teil?« Ich stöhne auf, als ich seine Finger unter mein Top schlüpfen spüre.

»Ja.« Er beißt mir in den Nacken. Dann leckt er über die geschundene Stelle.

Meine Pussy beginnt zu prickeln und feuchte Hitze durchflutet mein Zentrum. Ich lasse den Kopf gegen seine Schulter fallen und hebe die Arme nach hinten um seinen Hals.

Cash schiebt eine Hand in meine Jeans, die andere umfasst durch den BH meine Brust. Als ich seine Finger spüre, die nach meiner Klit tasten, überzieht eine Gänsehaut meinen Körper.

»Ja«, flüstere ich, schließe die Augen und drücke den Rücken durch.

»So gern ich dir die Jeans ausziehen und dich zum Kommen bringen würde … Wir können nichts tun, solang die Kinder nicht schlafen«, sagt Cash und drückt die Hüften gegen meinen Hintern.

Ich kann nicht anders und ziehe die Unterlippe hoch, als er seine Hand aus meiner Hose nimmt. Als ich mich ihm zuwende und sein Blick auf mein Gesicht trifft, grinst er mich an. »Mein armes Baby. Muss ich dich heiß und feucht zurücklassen …« Seine Worte schicken einen Schauer über meinen Rücken und in meiner Pussy zieht sich alles zusammen. »Ich hoffe, du hast für heute Nacht nicht sehr viel Schlaf eingeplant …« Er zieht mich an sich und ich kann die harte Länge seines Schwanzes an meinem Bauch fühlen. »Du hast morgen hoffentlich auch nicht viel zu tun, denn ich gebe dir keine Garantie, dass du laufen können wirst.« Mein Herz schlägt schneller und ich atme tief ein. »Ich liebe diesen Blick, Baby.« Dann küsst er mich.
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»Zieh dich aus.« Ich zucke zusammen, als ich Cashs Stimme höre und drehe mich zu ihm um. Ich stehe vor seinem Kleiderschrank und will mir ein T-Shirt nehmen, das ich nach dem Duschen anziehen kann.

Er ist vorhin losgegangen, um das Haus abzuschließen und noch einmal nach den Kids zu sehen, bevor er ins Bett nachkommen wollte.

Ich bin nervös. Ich will Cash unbedingt, aber ich habe noch immer nicht viel Erfahrung darin, bis auf das eine Mal mit ihm und meinem Vibrator, den ich benutze, um mich selbst zu befriedigen.

»Was?«, stottere ich. Der Ausdruck in seinen Augen ist so wild, dass ich automatisch einen Schritt zurückweiche.

»Lil, ich meine es ernst.« Er fährt sich mit der Hand durch das Haar, was es noch zerzauster aussehen lässt. »Zieh dich aus.«

»Ähm …« Ich möchte ihm sagen, dass ich duschen gehen will, aber bevor ich mich versehe, steht er vor mir und zieht mir das Shirt über den Kopf. Damit überrascht er mich und zugleich macht mich an, wie sehr er mich will.

»Es tut mir leid, Baby, aber das wird nicht ewig dauern. Es ist zu lang her und ich brauche dich viel zu sehr.« Cash beißt mir in den Nacken, was er öfter tut, als würde er mich markieren. Er knöpft meine Jeans auf, dann höre ich den Reißverschluss.

Ich fasse unter seinem T-Shirt und er hilft mir dabei, es auszuziehen, dann streiche ich über die glatte Haut seines Rückens, fasse nach seinen Bauchmuskeln und fühle die Erhebungen unter meinen Handflächen. Sein Körper ist wie ein zum Leben erwachtes Kunstwerk.

»Baby«, knurrt er, »du musst aufhören, mich anzufassen oder das hier endet, ehe ich die Chance hatte, in dir zu sein.« Er drückt den Mund auf meinen und bewegt mich dabei rückwärts.

Ich fasse in sein Haar. Gott, ich liebe sein Haar. Die Rückseite meiner Knie berühren die Kante des Bettes und sein Mund verlässt meinen, als er mich leicht nach hinten stößt, sodass ich auf das Bett falle. Er zieht mir die Jeans aus, dann spreizt er meine Beine und streicht über die Innenseite meiner Schenkel bis zum Saum meines Höschens nach oben. Ich stütze mich auf den Ellenbogen ab, damit ich sehen kann, was er macht.

Sein Blick trifft auf meinen, ehe er näherkommt und mit der Nase über meinen Slip bis zu meinem Zentrum streicht.

»Cash.« Ich kann die Unsicherheit in meiner Stimme hören.

»Was ist, Baby?« Er drückt den Mund auf mich.

»Ich … ich …« Ich versuche, die Beine zu schließen. Seine Hände auf meinen Schenkeln packen fester zu, ich kann jeden einzelnen seiner Finger spüren.

»Nicht.« Im nächsten Moment spüre ich seinen Mund, den er auf meinem Innenschenkel öffnet und meine Haut einsaugt.

»Oh.« Ich falle zurück und bedecke das Gesicht. Meine Pussy zieht sich zusammen, als seine Hand auf meinem anderen Schenkel nach oben streicht und unter mein Höschen schlüpft. Kurz verweilt er auf meiner Klit, dann dringt er in mich ein.

»Fuck, ich kann nicht länger warten«, sagt er noch einmal und erhebt sich, um seine Hose loszuwerden. Dann stützt er sich mit den Händen links und rechts von mir ab. »Das nächste Mal werde ich mir mehr Zeit für dich nehmen, Baby.« Damit zieht er mich hoch, sodass ich in der Mitte des Bettes sitze. Er reißt das letzte Stück Stoff von meinem Körper und wirft es quer durchs Zimmer. Dann spüre ich seinen Mund auf einem meiner Nippel, bevor er sich dem anderen zuwendet. Er streicht über meinen Bauch nach unten und dringt mit einem Finger in mich ein, dann mit zweien.

»Ich kann das so nicht«, presst er hervor.

Ich öffne die Augen und sehe, wie er sich zwischen meinen Beinen positioniert. Dabei erkenne ich die riesige Erektion in seiner Faust.

»Kondom«, sage ich, als er bereits eines hochhält und schmunzelt. Er reißt es mit den Zähnen auf.

Mit der freien Hand streicht er an seinem Schwanz auf und ab, sein Blick ist zwischen meine Beine gerichtet. Kurz sieht er mich an, ehe er den Gummi über seiner Erektion abrollt.

»Ich kann nicht länger warten«, knurrt Cash und füllt mich in einer einzigen Bewegung aus.

»Oh Gott«, rufe ich, drücke den Rücken durch und meine Nägel in seinen Bizeps.

»Shit. Es tut mir leid, Baby.« Er hält inne, nimmt mein Gesicht in die Hände und küsst mich liebevoll.

»Hör nicht auf.« Ich stöhne, schlinge die Beine um ihn. Er tut mir nicht weh; ich fühle mich nur ausgefüllt und gedehnt. Als er sich aus mir zurückzieht, kratze ich mit den Nägeln über seinen Rücken.

»Jesus, du bist so eng.« Er lehnt sich nach vorn, sein Mund tifft auf meinen, dann zieht er sich zurück, nur um wieder in mich einzudringen.

»Ja«, zische ich und schiebe meine Hand zwischen unsere Körper, um über meine Klit zu streicheln.

»Verdammt, ja, fass dich an.« Er setzt sich zurück auf die Waden und hebt meine Knie an.

In seinem Blick brennt ein Feuer, als er die Stelle betrachtet, an der sich unsere Körper verbinden und ich mich mit den Fingern streichle.

Ich spüre Hitze in meinem Bauch aufsteigen. Ich bin kurz davor, zu kommen. »Härter bitte.« Ich keuche auf, als er fest in mich eindringt. Aus der Hitze in meinem Bauch heraus baut sich ein köstlicher Druck auf.

»Du bist wunderschön«, sagt Cash und klingt angespannt.

Ich schlage die Lider auf. Sein Kopf fällt zurück, sein Kiefer ist verkrampft, seine Augen geschlossen und ich erkenne, dass er versucht, sich zurückzuhalten, bis ich soweit bin. »Ich will, dass du kommst, Baby«, sagt er, lehnt sich zu mir und nimmt einen Nippel in den Mund, ehe er leicht zubeißt.

Das ist alles, was ich brauche, um zu fallen. Meine Schenkel spannen sich an, ich hebe meine Hüften und die Hitze und der Druck in mir vermischen sich. Dann explodiere ich. Millionen Farben tanzen hinter meinen geschlossenen Augen. Ich stöhne Cashs Namen, schmiege mein Gesicht an seinen Hals.

»Scheiße«, höre ich Cash fluchen. Seine Hüften zucken nach vorn und er beißt in meine Schulter. Seine Bewegungen verlangsamen sich, während ich das Zusammenziehen meiner inneren Muskeln um ihn noch immer spüren kann.

»Das lief besser, als ich erwartet hatte«, murmelt Cash gegen meine Haut.

»Was?« Ich streiche durch sein Haar und drücke meine Beine, die ich um ihn geschlungen habe, ein wenig fester zusammen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich es aushalte, bis du kommst.« Er küsst die Stelle auf meiner Schulter, wo er zugebissen hat. Dann lehnt er sich nach hinten, damit ich sein Gesicht sehen kann. »Hey.« Er lächelt und beide Grübchen kommen zum Vorschein. Mit den Fingerspitzen streicht er von meiner Stirn zu meinem Kinn.

»Hi«, sage ich sanft. Er ist so schön anzusehen und noch immer kann ich ihn in mir fühlen. Vermutlich ist das dumm und kindisch, aber ich will aufstehen, auf dem Bett herumhüpfen und rufen, dass ich gerade großartigen Sex mit Cash Mayson hatte.

»Wofür ist dieses Lächen?«, will er wissen und küsst mich.

»Ich bin einfach nur glücklich«, erwidere ich und küsse ihn zurück.

Sein Penis zuckt in mir und er stößt ein Knurren aus, als er sich aus mir zurückzieht. Auch mir entkommt ein kleiner Laut.

»Lass uns duschen gehen.« Er haucht mir einen Kuss auf die Lippen, auf meine Brust, auf meinen Bauch, ehe er aus dem Bett steigt und mich mit sich hochzieht. »Das können wir später wiederholen.« Er schmunzelt, dann küsst er mich noch einmal und führt mich ins Badezimmer.

Ich stehe hinter ihm, betrachte seine Muskeln, wie sie sich bewegen, als er das Kondom entsorgt und die Dusche anstellt. Sobald er die Temperatur geregelt hat, sieht er mich über die Schulter hinweg an und lässt seinen Blick über meinen Körper schweifen. »Seit wir in Ashers Dusche standen, will ich dich nackt, eingeseift und nass sehen. Ich schätze, manchmal wird aus Träumen tatsächlich Wirklichkeit.« Er grinst, nimmt meine Hand und zieht mich unter den Duschkopf, um warmes Wasser über mein Haar rinnen zu lassen, dann massiert er Shampoo und Conditioner ein. Ich schließe die Augen und entspanne mich, lasse seine Berührungen auf mich wirken. »Bringe ich dich dazu, einzuschlafen?« Er lacht.

Ich schlage die Lider auf und sehe ihn mit einem riesigen pinken Schwamm in der Hand, der voller Schaumblasen ist. Fragend ziehe ich eine Augenbraue hoch.

»Den gab es nur in dieser Farbe.« Er zuckt die Schultern und beginnt, mich langsam damit zu waschen. Sobald er fertig ist, küsst er mich, dann schiebt er mich hinter sich und wäscht sein eigenes Haar. Ich nehme den Schwamm zur Hand, gebe eine ordentliche Portion Duschgel drauf und wasche Cashs Rücken. Dabei beobachte ich den Schaum, der sich auf seiner Haut und dem Duschboden verteilt. Als er sich zu mir umdreht, ist er erneut hart. Er nimmt mir den Schwamm aus der Hand.

»Hey, den habe ich benutzt.« Ich ziehe eine Schnute, als hätte er mir meine Süßigkeiten weggenommen.

»Ich weiß, Baby, aber solang du deine Hände auf mir hast, kann ich mich nicht kontrollieren und ich habe im Bad kein Kondom.«

»Oh«, sage ich. Meine Hände lechzen danach, ihn zu anzufassen.

»Du solltest dir die Pille besorgen«, schlägt er vor und ich hebe den Blick zu seinem.

»Ich nehme die Pille. Ich habe sie mir nach Ashlyns Geburt besorgt, weil mein Zyklus so unregelmäßig war«, sage ich und kneife die Augenbrauen zusammen.

»Tatsächlich?«

»Ja. Aber das schützt nicht vor anderen Dingen.«

»Ich war mit niemandem zusammen, Lil, lange vor meiner Scheidung schon nicht mehr. Und selbst als ich verheiratet war, habe ich Kondome benutzt.«

Mein Magen zieht sich zusammen und ich verstecke mein Gesicht hinter meinem nassen Haar. »Oh.« Ich beiße auf die Innenseite meiner Wange. Ich hasse, dass er verheiratet war. Dass ich immer vergesse und er mich erinnern muss, nicht immer zu mir gehört zu haben.

»Hey, was ist da drinnen los?«, will er wissen und tippt gegen meine Stirn.

»Ich hasse das so sehr. Können wir aufhören, darüber zu reden, dass du mir ihr geschlafen hast?« Ich könnte losheulen.

»Ich hasse das auch.« Er nickt und zieht mich an sich. »Wir benutzen so lang Verhütung, bis du dich ohne wohlfühlst, okay?« Er reibt über meinen Rücken. »Ich bin sauber. Ich lasse mich jedes Jahr bei einem Routinecheck testen.« Er hält inne und schiebt mich ein wenig von sich. »Was ist mit dir?«

»Was soll mit mir sein?«

»Hast du …?« Sein Kiefer verkrampft sich. »Ich meine, hast du dich erst kürzlich testen lassen?«

Ich schüttle den Kopf. »Cash, du bist die einzige Person, mit der ich je geschlafen habe. Heute und an dem Tag, als ich dir meine Jungfräulichkeit geschenkt habe, sind die einzigen beiden Male, dass ich jemals Sex hatte. Ich war zu besorgt um Ashlyn. Ich hatte keine Zeit, um zu daten … und ich wollte auch nicht.«

Er sieht mich mit einer Mischung aus Schock und Ehrfurcht an. »Es macht mich glücklich, dass ich der Einzige bin, mit dem du je auf diese Weise zusammen warst. Ich denke nicht, dass ich es derart würdevoll hinnehmen könnte wie du, würde ich wissen, dass du auch mit anderen geschlafen hast.«

Ich lehne den Kopf gegen seine Brust. »Allerdings wurde ich mit Ashlyn schwanger, obwohl wir eines benutzten.«

»Ja, dasselbe passierte mit …« Cash bricht ab und murmelt ihren Namen, dann verkrampfen sich seine Arme um mich so sehr, dass alle Luft aus meiner Lunge entweicht.

»Was stimmt nicht?«, frage ich, als ich wieder in der Lage bin, zu atmen.

»Nichts, Baby, lass uns hier rausgehen«, sagt er, dreht sich von mir weg, um das Wasser abzustellen und steigt aus der Dusche. Er holt ein Handtuch von der Ablage, das er um mich wickelt, ehe er sich selbst eines nimmt.

»Bist du okay?«

»Alles gut. Du bist hier; meine Kids sind hier. Es könnte mir nicht besser gehen.« Er lächelt, aber es erreicht seine Augen nicht.

Ich will noch einmal nachfragen, aber mir ist klar, dass es keinen Sinn macht, also lasse ich das Thema fallen. Sobald wir zurück im Schlafzimmer sind, nehme ich mir ein T-Shirt von der Kleiderstange – und quietsche auf, als ich hochgehoben, zum Bett getragen und auf die Matratze fallen gelassen werde. Dann reißt Cash mir das Handtuch vom Körper.

»Was tust du da?« Keine Ahnung, warum ich frage. Der Ausdruck in seinen Augen deutet bereits darauf hin, was er vorhat.

Er grinst und kommt auf das Bett. »Ich werde deinen Körper erkunden.« Als ich seine Hände auf meinen Füßen fühle, die langsam über meine Beine nach oben wandern, atme ich scharf aus. »Ich habe dich vermisst. Ich habe es vermisst, dich lachen zu hören.« Er heb ein Bein an und küsst die Innenseite meines Knies. »Ich habe deinen Geruch vermisst.« Er hebt das andere Bein an und küsst dort dieselbe Stelle. »Deine Berührungen.« Er streicht über meine Schenkel. »Mich mit dir stundenlang über alles und nichts zu unterhalten.« Er streicht über meinen Bauch, dann über meinen Rippenbogen nach oben. »Ich habe deine Küsse vermisst.« Mit den Knien drängt er meine Beine auseinander. »Deinen Mund.« Er beugt sich zu mir und drückt seine Lippen auf meine. »Ich liebe dich und ich bin froh, eine zweite Chance bekommen zu haben«, flüstert er, und lehnt seine Stirn gegen meine, dann dringt er erneut in mich ein.

Den Rest der Nacht machen wir Liebe miteinander, berühren und genießen uns, reden miteinander. Cash erkundet mich zärtlich und lässt mich den Gefallen erwidern. Als ich meine Augen schließe, um zu schlafen, ist mein Körper an seinen gekuschelt, meine Beine zwischen seinen eingeklemmt und sein Arm um meine Mitte geschlungen.

Ich liebe diesen Mann und ich bin ebenso glücklich, eine zweite Chance bekommen zu haben.


6. Kapitel

Cash

»Shit.« Ich renne quer durch die Küche ins Wohnzimmer – hinter Spike her, der in dieselbe Richtung schießt. Ehe es ihm gelingt, hinter dem TV-Regal zu verschwinden, schnappe ich ihn mir. »Jax«, rufe ich durch den Flur. Er und Ashlyn spielen in seinem Zimmer und warten auf das Frühstück.

»Ja, Dad?«, ruft er zurück und ich schüttle lächelnd den Kopf. Ich muss meine Frau ziemlich ausgelaugt haben, wenn sie trotz des Chaos’ schlafen kann. Ich fühle, wie sich mein Schwanz regt, als ich daran denke, dass Lilly in meinem Bett liegt – mit nichts weiter als meinem T-Shirt und meinen Markierungen überall auf ihrem Körper.

Verdammt, ich liebe meine Kids, aber im Moment wünschte ich, sie wären nicht hier. Wenn die beiden älter wären, würde ich ihnen die Autoschlüssel und ein paar Scheine in die Hand drücken, um sie einige Stunden aus dem Haus zu bekommen.

Ich gehe über den Flur zu ihren Schlafzimmern. »Hey, wenn ich dich rufe, kommst du und rufst nicht zurück. Verstanden?«, sage ich, sobald ich das Zimmer betrete und Augenkontakt mit meinem Sohn hergestellt habe.

»Ja, Dad«, grummelt er und sieht zuerst Spike an, dann zu seinem Käfig, der offensteht. »Oh, er ist rausgekommen.«

»Ja, ist er«, erwidere ich und übergebe ihm das verdammte Frettchen. »Du musst sichergehen, dass der Käfig abgeschlossen ist, wenn du nicht mit ihm spielst.«

»Sorry«, sagt Jax und sperrt Spike ein.

»Daddy, ich bin hungrig.«Jesus, ich liebe es, wenn Ashlyn mich Daddy nennet.

Ich sehe zu meiner Tochter hinunter. »Ich mache dir gleich dein Frühstück, meine Hübsche.« Ich streiche über ihren Kopf.

»Okay.« Sie seufzt, hebt ihre Puppe hoch und beginnt, ihr Haar zu bürsten.

»Ich rufe euch, wenn das Essen fertig ist.« Ich wuschle durch Jax’ Haar und verlasse das Zimmer.

Anfangs war ich nervös, weil ich nicht wusste, wie er Ashlyn und Lilly bei uns aufnehmen würde, aber er hat sich großartig verhalten, ohne eifersüchtig zu sein. Vielleicht liegt es daran, wie gut er mit Lilly klarkommt. Hin und wieder wirkt er unsicher, aber sie geht stets sehr liebevoll mit den Kindern um.

Ich gehe zurück in die Küche und mache damit weiter, alles für Pancakes zusammenzumischen. Nun ja, eigentlich gebe ich nur Wasser in die fertige Backmischung. Ich will gerade den Teig auf die Grillplatte leeren, als ich im Augenwinkel Lilly um die Ecke kommen sehe. So verschlafen sieht sie süß aus. Ihr Haar ist auf ihrem Kopf zusammengefasst, ihr Gesicht zerknautscht vom Schlaf. Sie trägt noch immer mein T-Shirt, darunter hat sie Shorts angezogen.

Wir stehen da und starren uns an. Ich will das jeden Tag haben und würde töten, um es zu bekommen. Fasziniert beobachte ich, wie Lilly ihre Hand in den Nacken legt und ihre Wangen erröten. Sie muss die Spuren gesehen haben, die ich hinterlassen habe. Ich kann nicht anders, sie macht mich verrückt und sie soll wissen, dass sie zu mir gehört.

Mein Blick fällt auf ihren Mund, wandert dann zu ihren Brüsten. Durch den Stoff des T-Shirts kann ich die Spitzen ihrer Nippel erkennen. Als ich den Blick wieder zu ihrem hebe, sind ihre Wangen noch dunkler geworden.

»Hi«, sagt sie leise.«

»Komm her.« Ich strecke die Hand nach ihr aus.

Lilly betrachtet sie eine Sekunde, dann macht sie einen Schritt auf mich zu. »Ähm, wo sind die Kinder?« Sie sieht sich um.

Bevor sie nach ihnen suchen kann, habe ich die Hand in ihren Nacken gelegt und sie an mich gezogen, bis ihr Körper zur Gänze meinen berührt. »Die Kinder spielen.« Meinen freien Arm lege ich um ihre Taille und schiebe das T-Shirt nach oben, um ihre Haut zu berühren. »Wie fühlst du dich?«, frage ich und drücke den Mund auf ihren.

»Ich bin okay«, murmelt sie gegen meine Lippen.

Ich lächle und küsse ihren Hals. Der leichte Geruch nach Lavendel lässt mich aufstöhnen. »Bist du wund?«, frage ich an ihrem Ohr und lecke über ihr Ohrläppchen, bevor ich es zwischen die Lippen nehme. »Oder kannst du mich noch immer hier fühlen?« Ich streiche über ihren Rücken zu ihrem Hintern und von dort zwischen ihre Beine.

Lilly stöhnt auf. »Es geht mir gut.«

Sie drückt meinen Arm. Als ich die Finger zwischen ihren Beinen bewege, stellt sie sich auf die Zehenspitzen. »Die Kinder«, sagt sie und bringt ihren Mund nah an meinen.

Ich lecke über ihre Lippen, bis sie sie für mich öffnet. Ich liebe es, wie sie schmeckt. Und ich liebe es, dass sie genauso gut geben wie nehmen kann. Ich spüre ihre Zunge und ein Knurren, das in meiner Brust entsteht. Mir wird klar, dass ich aufhören muss, ehe es aus dem Ruder läuft und ich Lilly auf die Anrichte setze, um ihre Beine zu spreizen.

Widerwillig ziehe ich mich zurück und schmiege mein Gesicht an ihren Hals, in der Hoffnung, die Kontrolle zurückzuerlangen. »Willst du Kaffee?«, frage ich in ihr Haar, ohne meine Hand von ihrer Pussy zu nehmen.

»Ja«, haucht sie und ich weiß, dass sie nicht zum Kaffee Ja sagt, sondern zu meiner Berührung.

Ich kann ihre Hitze durch das dünne Material der Shorts fühlen und kämpfe dagegen an, mit den Fingern darunterzuschlüpfen, um herauszufinden, wie feucht sie ist.

»Komm, setz dich zu mir, während ich Frühstück mache.« Ich drehe sie zu mir um, sodass ich sie hochheben und neben den Herd setzen kann. Dann bringe ich ihr einen Becher Kaffee. »Wie hast du geschlafen?«, frage ich und stehle ihr noch einen Kuss.

»Wirklich gut.« Sie lächelt und neigt den Kopf, um mich zu betrachten. »Wie hast du geschlafen?«

»Besser als all die Jahre zuvor. Ich mag es, meine Familie unter einem Dach zu wissen. Genauso mag ich das Gefühl, dich an meiner Seite zu spüren.« Ihr Ausdruck wird weich und ich kann nicht anders und muss sie wieder küssen. »Bist du bereit, heute nach einem neuen Auto für dich zu suchen?« Ich leere den Pancakesteig auf die heiße Platte des Grills.

»Cash.« Die Art, wie sie meinen Namen ausspricht, sagt so viel aus. Sie muss gar nichts weiter sagen, ich weiß sofort, was sie denkt.

»Okay, das hast du falsch verstanden«, erwidere ich und sehe zu ihr rüber. »Es hat sich wie eine Frage angehört, aber es war keine. Wir sehen uns heute nach einem neuen Auto für dich um.«

»Ich wusste es«, höre ich Lilly murmeln und muss grinsen.

»Babe, du wirst dieses Mistding nicht mehr fahren, es ist nicht sicher.« Ich hole einen Pfannenwender aus der Lade und drehe die Pancakes um. »Ehrlich, ich bin überrascht, dass dein Wagen so lang gehalten hat. Ich habe sogar darüber nachgedacht, die Reifen aufzustechen. Ich hasse dieses verdammte Ding.«

»Schön, ich weiß, dass ich ein neues Auto brauche. Ich werde etwas von meinem Notgroschen für die Anzahlung verwenden.«

»Warst du nicht anwesend, als wir diese Diskussion das letzte Mal führten? Ich bin sicher, dir gesagt zu haben, dass ich ein neues Auto für dich kaufe.«

»Cash«, wiederholt Lilly, dann schüttelt sie den Kopf. »Ich brauche keine Hilfe.«

»Lil, du hast mehr als nur ein bisschen allein geschafft die letzten Jahre.«

»Du kannst nicht in mein Leben kommen und das Sagen übernehmen, Cash.«

»Das tue ich nicht, aber wenn es eine Möglichkeit gibt, die Dinge für dich und Ashlyn einfacher zu machen, dann tue ich das.« Ich sehe, wie sie die Augen verdreht, ehe sie an ihrem Kaffee nippt. »Dafür setzt es was.«

»Wie bitte?«, fragt sie und wirkt verwirrt.

»Einmal übers Knielegen dafür, dass du die Augen verdreht hast.«

»Dir ist klar, dass ich eine erwachsene Frau bin, ja?«

»Und?«

»Du kannst mich nicht mit Schlägen bestrafen.«

»Erstens ist das keine Strafe. Und zweitens sehe ich, dass du es willst. Jedes Mal, wenn ich dir sage, dass ich dich übers Knie lege, blitzen deine Augen auf und du rutschst unruhig hin und her.«

»Tue ich nicht«, schießt sie zurück und setzt sich anders hin, was mich zum Lachen bringt.

Lilly funkelt mich an.

»Frühstück ist fertig«, rufe ich ein paar Sekunden später den Flur hinunter. Ich höre die Kinder über den Holzboden laufen, kurz bevor sie um die Ecke in die Küche schießen.

»Yay, Pancakes«, ruft Jax.

»Jippi! Kann ich in meinem Schokostückchen haben?«, fragt Ashlyn und Jax sieht sie an, als wäre sie ein Genie.

»In meine auch«, bittet er und klettert auf einen der Stühle.

»Sorry, Leute, wir haben keine, können aber für nächste Woche welche besorgen.« Ich staple Pancakes auf zwei Teller.

Lilly springt von der Anrichte, geht zum Kühlschrank und holt den Orangensaft heraus, den sie in zwei Becher füllt und vor den Kids abstellt. Dann nimmt sie eine Banane, schneidet sie in zwei Hälften und legt sie zusammen mit einer halben Orange auf die Teller der Kinder.

»Was ist?«, fragt sie, als sie bemerkt, dass ich sie beobachte.

Sie ist so eine gute Mom. Der Moment letzte Nacht unter der Dusche, als sie das Thema aufbrachte, dass wir ein Kondom benutzten, als sie mit Ashlyn schwanger wurde, hat mich nachdenklich gemacht. Wie stehen die Chancen, mit zwei verschiedenen Frauen verhütet und dennoch beide geschwängert zu haben? Das ist so unwahrscheinlich wie ein Sechser im Lotto. So sehr mich das alles ankotzt, vor allem, weil Jules hinter all dem steckt, fällt es mir dennoch schwer, auf die Gesamtsituation wütend zu sein. Wäre Lil nicht schwanger geworden, gäbe es Ashlyn heute nicht. Lil hätte vermutlich irgendeinen Kerl geheiratet und Kinder mit ihm bekommen und ich hätte nie wieder ein Wort von ihr gehört. Sie wäre diejenige gewesen, die davongekommen wäre.

»Nichts.« Ich reiße den Blick von ihr los und gebe mehr Teig auf die Grillplatte, dann bereite ich Teller für uns beide vor.

»Können wir in den Zoo?«, fragt Ashlyn und ich werfe lachend meinen Kopf zurück. Sie will immer in den Zoo.

»Heute nicht. Heute kaufen wir deiner Mom ein neues Auto.«

»Oh.« Sie zieht eine Schnute, ehe sie sich noch mehr Pancakes in den Mund schiebt.

Die Türglocke läutet. Ich sehe zu Lilly, die ihre Schultern hochzieht. Ich erwarte niemanden. Noch bevor ich es zur Tür schaffe, höre ich Kinder schreien und Leute reden. »Shit«, murmle ich und mache ihnen auf.

»Hat aber lang gedauert«, beschwert sich Trevor und marschiert an mir vorbei ins Haus.

»Was zum Teufel tut ihr hier?« Ich sehe zu, wie meine gesamte Familie in mein Zuhause strömt.

»Zieh dir ein verdammtes Shirt an.« Asher geht an mir vorbei und hält dabei Novembers Augen zu, was sie und mich zum Lachen bringt.

»Dir ist klar, dass das mein Haus ist? Und es ist Sonntag«, erkläre ich und schließe hinter Nico die Tür, der zuletzt hereinkommt.

»Ja, aber wir dachten, dass wir heute etwas zusammen unternehmen«, sagt Trevor und geht weiter in die Küche.

Lillys Augen werden groß. Sie steht hinter der Anrichte und zupft am Saum meines T-Shirts herum. »Sorry, Leute. Ich bin gleich wieder da.« Damit verlässt sie den Raum.

Ich stöhne auf. Ich will das nicht. Ich will einen entspannten Tag mit meiner Frau und meinen Kindern. »Könnt ihr kurz auf die Kleinen aufpassen, während ich mich anziehe?« Ich sehe meine Brüder nicht einmal an, sondern Liz und November.

»Klar«, sagt November und Liz nickt.

Ich gehe ins Schlafzimmer – gerade rechtzeitig, als Lilly mein T-Shirt auszieht und einen BH zur Hand nimmt. Sie zuckt zusammen, als sie die Tür hinter mir zufallen hört.

»Denkst du nicht auch, du bist ein wenig über das Ziel hinausgeschossen?«, fragt sie und streckt die Arme links und rechts aus, sodass sie mir die Stellen zeigen kann, an denen ich Spuren auf ihrem Körper hinterlassen habe.

»Nope.« Ich beiße mir auf die Lippe und sehe sie von oben bis unten an. Ja, okay, ein wenig vielleicht, aber verdammt, das ist mir egal. Sollte sie jemand aus ihrer Kleidung holen, wird derjenige erkennen, dass sie vergeben ist.

»Gut, dass es kalt ist und ich einen Pulli und Jeans tragen kann«, murmelt Lilly, während sie den BH zumacht. Als sie ihre Shorts auszieht, findet ihr Blick meinen. »Sieht so aus, als hättest du mich selbst zwischen …« Sie will zwischen meinen Beinen sagen, doch sie deutet stattdessen nur hin.

»Ich würde ja behaupten, dass es mir leidtut, aber das wäre eine Lüge.« Ich gehe hinüber zum Kleiderschrank und nehme mir ein T-Shirt und Jeans. Das T-Shirt werfe ich auf das Bett, kicke meine Jogginghose weg und ziehe die Jeans an, wobei ich aufpasse, meinen Schwanz beim Zumachen nicht einzuklemmen. Das ist kein bisschen witzig.

Als ich wieder aufsehe, bemerke ich, dass Lilly mich beobachtet. »Alles gut?«

»Du trägst keine Unterwäsche?«

»Nein, wofür?«

»Keine Ahnung.« Sie zuckt die Schultern und betrachtet das Stück Seide in ihrer Hand.

»Denk nicht mal dran.« Ich stöhne auf, als mir ihre Absichten klar werden.

»Wie bitte?«

»Zieh es an.«

»Warum? Wenn du …« Ich unterbreche Lilly, indem ich sie an mich ziehe und sie küsse.

»Es wird schon hart für mich werden, dich den ganzen Tag um mich zu haben. Wenn ich dabei auch noch weiß, dass du keine Unterwäsche trägst, wird mich das fertigmachen. Dann wirst du vornübergebeugt in jedem Zimmer enden, das wir für ein bisschen Privatsphäre auftreiben können«, erkläre ich, ehe ich ihr in die Unterlippe beiße und kurz darüber lecke. »Spiel nicht mit mir, Baby.« Ich lege die Arme um sie und küsse sie auf den Kopf. »Lass uns nachsehen, was die alle vorhaben und herausfinden, wie wir sie loswerden.« Ich küsse sie noch einmal, dann ziehe ich mein T-Shirt an.

Nachdem ich Lilly ebenfalls heißgemacht und ihr geholfen habe, in ihr Höschen zu schlüpfen, verlasse ich das Schlafzimmer. Bei dem Gedanken daran, wie ich sie dazu gebracht habe, nicht ohne Höschen das Haus zu verlassen, muss ich lächeln.

Zurück in der Küche setze ich einen gleichgültigen Ausdruck auf. Asher steht hinter dem Herd und dreht Pancakes um. »Was macht ihr hier?«

»Wir sind hier, um nachzusehen, was ihr heute so treibt«, sagt Trevor und ich muss beinah auflachen.

»Wir bleiben nicht zu Hause, wir wollen Lilly ein neues Auto besorgen«, erkläre ich, nehme meinen Teller und beende mein Frühstück.

»Dann kommen wir eben mit«, schlägt Nico vor und die anderen stimmen ihm zu.

Ich sehe mich um. Wie es scheint, habe ich den Haufen heute am Hals. Wer weiß, vielleicht wird Lilly aufhören, mit mir zu diskutieren, wenn alle dabei sind. Ich reibe meine Hände aneinander. Das hätte ich nicht besser planen können. »Alles klar. Wir brechen auf, wenn Lilly fertig gefrühstückt hat«, sage ich in die Runde.

[image: image]

»Du kaufst mir kein Auto, das mehr kostet, als ich in einem Jahr verdiene«, ruft Lilly und tigert vor uns auf und ab.

Wir stehen alle vor dem Verkaufsgebäude. Phil sieht ein wenig nervös drein, was ich ihm nicht verdenken kann. Als wir hergekommen sind, sagte ich ihm, was ich mir für Lilly vorstelle – und er, ganz der Verkäufer, brachte uns zu dem Top-Verkaufsmodell, das alle Register sprengt. Das neueste GMX Acadia-Modell ist echt nett. Eigentlich ist der Wagen perfekt und Lilly bekommt ihn, ob es ihr passt oder nicht.

»Baby, das werde ich. Er ist sicher und verbraucht nicht viel«, erwidere ich.

»Ich werde auf einem Telefonbuch sitzen müssen, damit ich über das Lenkrad sehen kann. Wie zum Teufel soll das sicher sein?«

»Die Sitze sind vollständig verstellbar«, wirft Phil ein und Lilly funkelt ihn an.

Die Gruppe hinter uns lacht.

»Das ist nicht in Ordnung.« Lilly stampft mit dem Fuß auf.

»Vielleicht können wir einen Kompromiss finden?«

»Einen Kompromiss?«, ruft sie und wirft die Hände in die Luft. »Wie sieht der denn aus? Ich sage, du kaufst mir diesen Wagen nicht und du zwingst ihn mir dennoch auf? Meinst du diese Art von Kompromiss? Ja? Nein, danke!«

»Reg dich nicht so auf. Ich will doch nur, dass du sicher unterwegs bist und das ist der sicherste Wagen, der zur Verfügung steht.«

»Also, da hätten wir auch noch einen Mercedes Benz, der …« Ich sehe zu Phil und verenge die Augen.

»Egal, spielt keine Rolle …«, murmelt er und macht einen Schritt zur Seite.

»Atme tief ein.«

»Das gefällt mir nicht«, flüstert Lilly und Tränen schimmern in ihren Augen. »Ich will nicht, dass das mit einem Auto anfängt und dieses Ding will ich schon gar nicht.« Sie zeigt auf den Acadia.

»Warum willst du ihn nicht?«

»Deswegen. Ich will nicht, dass du so viel Geld für mich ausgibst.«

»Wenn du eine Kindergeldnachzahlung der letzten Jahre fordern würdest, stünde dir das Geld zu. Ist dir das klar?«

Sie atmet scharf ein. »So etwas würde ich nie tun.«

»Lil.« Ich lache, streiche mit den Fingern über ihren Kiefer. »Das weiß ich, aber der Punkt ist, dass du es könntest. Ich war nicht da, als Ashlyn zur Welt kam. Ich konnte dir nicht dabei helfen, Rechnungen oder andere Ausgaben zu begleichen. Aber du musst da jetzt nicht mehr allein durch. Also bitte, lass mich das für dich tun.«

Mir ist nur zu bewusst, wie die Situation mit Lilly ist und wie anders das mit Jules war. Jules wollte alles. Sie war nie zufrieden. Hätte ich sie zu einem Autohändler gebracht und ihr gesagt, sie soll sich ein neues Auto aussuchen, hätte sie mich die Papiere unterschreiben lassen, während sie mit dem Teil abgerauscht wäre.

»Ich mag das nicht.«

»Das weiß ich. Kannst du das dennoch für mich tun? Nur dieses eine Mal? Ich will, dass dir und den Kids nichts passieren kann, wenn ihr zusammen im Auto sitzt.«

»Du redest von diesem einen Mal, aber ich weiß, dass du noch Millionen andere Dinge verlangen wirst.« Sie zieht eine Schnute.

»Ist dir klar, dass du verdammt süß bist, wenn du schmollst?«

»Du bist so …« Sie unterbricht sich, als suche sie nach dem passenden Wort, um mich zu beschreiben.

»Nervtötend«, springt Liz lachend ein.

»Ja«, sagt Lilly zu Liz. »Danke dir.« Sie sieht zu mir zurück. »Du bist so nervtötend.«

»Aber du liebst mich.«

»Erinnere mich nicht daran«, grummelt sie.

Ich beuge ihren Rücken nach hinten und küsse sie, bis sich ihr Körper entspannt und ich weiß, dass ich sie da habe, wo ich sie haben will.

»Lass uns dir ein Auto besorgen.« Ich küsse sie, dann schwinge ich sie hoch in meine Arme. »Bereiten Sie die Papiere vor, Phil.«

»Schon dabei.« Er lächelt.

»Yay!«, höre ich Ashlyn rufen.
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Es ist offiziell. Meine Familie ist verrückt.

Okay schön, sie meinen es nur gut, aber langsam können sie verschwinden. Ich möchte mit meiner Frau und meinen Kids allein sein. Ich werfe einen Blick in den Raum und realisiere, dass es sich jeder gemütlich macht, als wollten sie die ganze verdammte Nacht hierbleiben.

»Was zum Henker ist dein Problem?«, fragt Nico.

Ich kneife die Augen zusammen. »Was zur Hölle geht hier vor? Ihr seid bisher nie am Wochenende vorbeigekommen. Heute scheint ihr gar nicht mehr abhauen zu wollen.«

»Wir wollen dich unterstützen. Dir zeigen, dass wir Lil mögen«, sagt er und wirft einen Blick in die Küche, wo Lilly und November stehen.

»Erst mal nennst du sie nicht Lil. Und seit wann magst du sie?«, frage ich und beobachte, wie Lilly über etwas lacht, das November gesagt hat.

»Das hat sich entwickelt. Inzwischen weiß ich, dass sie kein Spiel spielt und ihr Verhalten uns gegenüber nicht aufgesetzt ist.«

»So ist Lil auch nicht«, sage ich und trinke einen Schluck von meinem Bier.

»Du darfst sie Lil nennen, ich aber nicht?«

»So sieht es aus.« Ich zucke die Achseln.

Ashlyn stellt sich vor mich. »Daddy, können wir rausgehen?«

»Klar, Schatz, lass uns deine Jacke holen.«

»Ich komme mit«, sagt Asher.

»Ich auch«, schließt sich Trevor an.

»Oh, dann ich auch«, sagt Nico in einer zwei Oktaven höheren Mädchenstimme.

»Du bist doof, Onkel Nico.« Ashlyn kichert und bringt Nico zum Schmunzeln.

Er bückt sich und hebt sie verkehrt herum hoch. »Denkst du noch immer, ich wäre doof?«, will er wissen und lässt sie auf und ab wippen, was sie noch mehr zum Lachen bringt.

Ich bemerke, dass Lilly uns beobachtet; unsere Blicke begegnen sich, ehe sie Nico ansieht und ihr Ausdruck weich wird. Sie liebt es, dass Ashlyn diese Erfahrungen machen kann. Lilly war ein Einzelkind und da die Geschwister ihrer Eltern zu weit weg wohnten, als sie aufwuchs, verbrachte sie nicht viel Zeit mit ihren Tanten und Onkeln.

»Okay, du bist nicht doo-oof«, quietscht Ashlyn, ehe Nico sie umdreht und auf die Füße stellt. Dabei geht er sicher, dass sie nicht schwankt. Dann lässt er sie los und wuschelt durch ihr Haar.

»Alles klar, hol deine Jacke und geh nachgucken, ob Jax mit uns nach draußen will«, sagt Lilly, die ins Wohnzimmer gekommen ist.

»Geht es dir gut, Baby?« Ich lege einen Arm um ihre Hüfte und küsse sie auf das Haar.

»Ja.« Sie lehnt sich an mich und umarmt mich ebenfalls. »Sollen wir für alle Pizza bestellen?«

»Nein«, sage ich, während alle um mich »Ja« rufen und die Kids »Pizza!« zu schreien beginnen.

»Liebling«, flüstert Lilly und drückt ihre Finger in meine Seite.

Ich sehe ihr in die Augen und schüttle den Kopf. »Jesus. Na schön, ihr Mädchen ruft den Pizzadienst an, wir holen die Pizzen ab«, gebe ich mich geschlagen und küsse sie auf die Stirn. Dann neige ich ihren Kopf zur Seite, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Dafür schuldest du mir später was.« Ich beobachte, wie ihr Gesicht leicht errötet, ehe sie es an meiner Brust versteckt. »Ich liebe dich, Lil«, sage ich in ihr Haar.

»Ich dich auch«, erwidert sie und ihre Worte werden von meinem T-Shirt erstickt.

»Also gut, dann bringe ich die kleinen Wirbelwinde nach draußen. Sag mir Bescheid, wenn ihr die Pizzen bestellt habt, dann fahren wir los, um sie zu holen.«

»Klar«, murmelt sie.

Mit dem Daumen hebe ich ihr Kinn an, um sie zu küssen. Sobald meine Lippen die ihren berühren, ziehe ich sie eng an mich, um so viel von ihr zu spüren, wie ich kann.

»Hört auf, so ekelhaft zu sein!«, ruft Jax.

»Ja, das ist eklig«, sagt Ashlyn und Lilly schmunzelt gegen meinen Mund.

»Gewöhnt euch dran«, höre ich meine älteste Nichte July sagen.

Ich lächle und reibe die Nase an Lillys, dann ziehe ich mich zurück. »Und jetzt raus mit euch.« Ich zeige zur Tür und sehe dabei zu, wie die Kinder nach draußen rennen.

»Ich habe Lillys Hintergrund überprüfen lassen«, sagt Nico, sobald wir aus dem Haus sind und sämtliche Kinder schreiend um uns herumrennen.

Seine Worte erwischen mich unerwartet. Ich wende mich ihm zu. »Du hast was?«, frage ich und fühle, wie sich mein Körper zum Angriff bereitmacht.

»Das habe ich schon vor einer Weile gemacht, als du Lilly zum ersten Mal getroffen hast. Ich wollte …«

Das war es. Mehr ertrage ich nicht.

Mir ist bewusst, dass uns alle beobachten, ich nehme ihn dennoch in den Schwitzkasten. Als Kids haben wir oft miteinander gekämpft. Wir lieben uns und stehen uns nah, aber wir sind Männer und manchen Scheiß muss man mit den Händen ausmachen.

Ich drücke Nicos Kopf so weit nach unten, dass die Kinder, würden sie uns sehen, denken, wir spielen nur. »Ich sage das nur ein einziges verfluchtes Mal und ich will sichergehen, dass du mich hörst.« Ich verstärke den Griff um seinen Hals. Nur am Rande registriere ich, dass er nicht gegen mich ankämpft. Nico ist so groß wie Asher und um einiges muskulöser, seit er für Kenton arbeitet. Mir ist klar, dass es ein Leichtes für ihn wäre, mich auf den Arsch zu setzen, würde er es darauf anlegen. Im Moment bin ich allerdings so angepisst, dass ich mich wie der verdammte Hulk fühle. »Lilly steht außer Konkurrenz. Sie ist nicht Jules oder irgendein Mädchen, mit dem ich gerade vögle. Wir haben eine Vergangenheit. Sie ist die Person, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will, also erkläre ich dir, wie ich es auch schon Dad erklärt habe – wenn du nicht auf Lils Seite stehst, stehst du auch nicht auf meiner. Hast du das verstanden?«

»Was zum Teufel …?«, höre ich jemanden sagen, im nächsten Moment werde ich bereits von Nico weggezerrt.

Ich schiebe Trevor und Nico zur Seite, dann richte ich meine Kleidung.

»Alles okay. Wir sind okay«, sagt Nico und hält die Hände hoch.

»Sind wir das? Sagt mir, was ich hören will.« Ich sehe meine drei Brüder an. »Ihr drei habt mir zu sagen, dass ihr auf meiner Seite seid.«

»Mann, komm runter, wir sind alle auf Lils Seite«, sagt Trevor behutsam.

»Verdammt noch mal, nenn sie nicht Lil«, knurre ich.

Nico lacht. »Wir haben es kapiert und es tut uns allen leid.«

»Warum zum Teufel musstest du sie dann überprüfen?«

»Ich wollte nur herausfinden, was bei ihr so abgeht«, murmelt er.

Ich streiche mir mit den Händen über das Gesicht. »Ich liebe euch, aber ich weiß, was ich tue. Diese Situation ist schon stressig genug für Lilly. Wenn sie herausfindet, dass du ihr Leben durchleuchtet hast …«, ich nehme die Kappe ab und fahre mir durch das Haar, »könnte sie das in die Flucht schlagen.« Kurz schließe ich die Augen und schüttle den Kopf. »Ich sage euch, wenn sie davonrennt, folge ich ihr. Auch wenn das bedeutet, in einen anderen Bundesstaat zu ziehen.«

»Ich habe dir das auch nur gesagt, weil ich dich wissen lassen wollte, dass ich der Meinung bin, dass Lilly nie Scheckbetrug begehen würde«, sagt Nico und wirkt besorgt.

»Das weiß ich, auch ohne dass du es mir sagen musstest, du Idiot. Man nennt das Vertrauen.«

»Ist dir klar, dass ich dir in den Arsch treten würde, würdest du so etwas bei November machen?«, fragt Asher und funkelt Nico an.

»Jepp, ich würde dir wegen Liz ebenfalls den Arsch aufreißen.«

»Mach so einen Mist nie wieder«, sage ich.

»Du hast mein Wort.« Nico nickt. »Sie tut dir gut, das sehe ich. Und sie liebt dich und Jax.«

»Ihr haltet euch ab jetzt alle aus meinem Liebesleben raus.«

»Du hattest eine ziemlich lange Zeit kein Liebesleben. Wir sind gespannt, wie das mit euch weitergeht«, sagt Asher grinsend.

»Wir sind hier nicht bei den Real Housewives, das ist mein Leben!«, rufe ich.

»Hey, das ist eine gute Show«, murmelt Trevor.

»Ihr seid Idioten«, rufe ich über meine Schulter hinweg, als ich bereits zu den Kids gehe.
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Einige Stunden später, nachdem alle gegangen und die Kinder im Bett sind, liegen Lil und ich zusammengekuschelt auf der Couch und sehen uns Die Pannenshow an. Wir lachen ununterbrochen über all die verrückten Dinge, die Menschen anstellen.

Irgendwann greift Lilly nach der Fernbedienung und stellt den Fernseher auf stumm. »Danke, dass du deine Familie heute hier sein hast lassen«, sagt sie und wendet sich mir zu.

»Ich wollte sie nicht hier haben«, sage ich.

Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Was?«

»Ich habe sie nicht eingeladen. Sie sind einfach aufgetaucht. Ich hatte vor, mich mit dir und den Kindern zu entspannen.«

»Oh«, erwidert sie und betrachtet mein Gesicht.

»Sie wollten beweisen, dass sie auf deiner Seite stehen. Du bist ihnen wichtig, Baby.«

»Aber …«

»Kein Aber.« Ich lege den Finger auf ihre Lippen. »Sie wissen, dass sie dich nicht in die gleiche Schublade hätten stecken sollen wie Jules. Sie wollten dir zeigen, dass wir eine Familie sind und zusammenhalten.«

»Ich mag deine Leute sehr. Und ich bin glücklich, dass sie immer für dich da waren«, sagt Lil und küsst mich auf die Brust, ehe sie ihren Kopf auf meine Schulter legt. Dann nimmt sie die Fernbedienung und der Klang von Rob Dyrdeks Stimme erfüllt den Raum.

Ich sehe mir die Serie an, bekomme aber nichts mit. Mein Kopf ist voller Gedanken über die Vergangenheit und der Frage, was die Zukunft für uns alle bereithält. Nur Gutes? Als ich Lil lachen höre, ziehe ich sie ein bisschen näher. Für diese Frau brennt mein Herz. Ich spürte es vor Jahren bereits und ich spüre es jetzt.


7. Kapitel

Lilly

»Bleib meinem Ehemann fern.«

Ich sehe auf und mit mir alle Kinder in meinem Klassenzimmer. »Kann ich Ihnen helfen?« Ich stehe von dem Sitzsack am Boden auf, auf dem ich Geschichten vorgelesen habe.

»Du hast dich verflucht noch mal von meinem Ehemann fernzuhalten!«

Es dauert einige Sekunden, bis ich begreife, wer diese Frau ist und worüber sie spricht. Sie sieht anders aus, als beim letzten Mal im Haus von Cashs Eltern. Ihr braunes Haar ist inzwischen blond. Sie trägt Jeans, dazu einen Sweater, der tief ausgeschnitten ist und zu viel von ihrem Dekolleté zeigt. Es sieht aus, als hätte sie fünf Kilo abgenommen.

»Lassen Sie uns auf dem Flur reden«, sage ich sanft.

In meiner Klasse sitzen sieben und acht Jahre alte Kinder. Ich kann nicht gebrauchen, dass Jules mitten im Klassenzimmer herumzubrüllen beginnt.

»Ich will nicht auf dem verdammten Flur mit dir reden. Ich will, dass du mir versicherst, dich von meinem Mann fernzuhalten.«

Ich gehe auf die Zimmertür zu. Sobald ich da bin, wende ich mich an meine Schüler. »Molly, könntest du der Klasse den Rest der Geschichte vorlesen?« Molly steht auf, nimmt das Buch vom Boden und setzt sich in meinen Sitzsack.

Dann sehe ich zu Cashs Ex. »Lassen Sie uns vor der Tür reden.« Ich gehe nach draußen und hoffe, dass sie mir folgen wird, ohne eine Szene vor meinen Schülern zu machen.

»Ich habe bereits gesagt, dass ich nicht auf dem Flur reden will. Verflucht. Ich rede gar nicht mit dir. Ich will nur von dir hören, dass du dich von meinem Mann fernhältst.«

»Können Sie sich ein wenig beruhigen? Sie jagen den Kindern Angst ein«, sage ich leise und mache noch einen Schritt hinaus. Schließlich tut sie es mir nach.

Ich nehme einen Atemzug und fühle mich besser, zu wissen, dass sie nicht in der Nähe meiner Schüler ist. Ich schließe die Tür hinter mir und drehe mich um, damit ich sie ansehen kann.

»Also, sag mir, dass du wegbleibst.« Sie überkreuzt die Arme vor der Brust und starrt mich wütend an.

Ich halte mich nicht von Cash fern. Ich liebe ihn. Er ist großartig zu Ashlyn und Jax. Er bringt mich zum Lächeln und seit langer Zeit bin ich das erste Mal richtig glücklich. »Sie und Cash haben sich scheiden lassen. Wenn Sie ein Problem haben, müssen Sie das mit ihm ausmachen«, erkläre ich und benutze denselben Tonfall, den ich bei meinen Schülern anwende, wenn die sich nicht benehmen.

»Cash wird immer mir gehören und wenn ich ihn zurück will, wird er zu mir zurückkommen.«

Es liegt mir auf der Zunge, sie zu fragen, warum sie mir das damals angetan hat – mir glauben zu machen, Cash wollte eine Abtreibung und dass ihm ihre Schwangerschaft wichtiger war.

»Ich werde mit ihm reden.« Sie kommt näher und zwingt mich, zurückzutreten. »Ich werde ihm sagen, dass ich ihm seinen Sohn wegnehme, wenn er dich weiterhin trifft.«

Mein Magen fällt ins Bodenlose. »Das können Sie nicht tun.« Ich begreife nicht, warum Jules so hasserfüllt ist.

»Du Schlampe, sag mir nicht, was ich tun kann. Bleib weg von ihm!«, ruft sie.

»Lilly, bist du in Ordnung?« Mein Blick fliegt zur Tür gegenüber. David hat den Kopf herausgesteckt und sieht zwischen Jules und mir hin und her.

»Ja, alles gut. Sorry, David. Sie wollte gerade gehen.«

»Ich gehe nicht, bis du mir die Worte gesagt hast, die ich hören will.« Ich sehe den Flur hinunter, den die Direktorin bereits auf uns zukommt. Mein Puls beschleunigt sich. Sie sieht sauer aus. Richtig sauer. Oh Gott, ich werde gefeuert. Ich werde wegen Jules meinen Job verlieren.

»Lilly, was ist hier los? Sie haben Schüler da drinnen sitzen. Drei unterschiedliche Lehrer haben mich angerufen und mir von Schimpfwörtern und Schreien aus dem Flur berichtet.«

»Es tut mir leid, Mrs Jennings. Die Dame wollte gerade gehen.« Ich sehe Jules an, deren Gesicht sich völlig verändert hat. Tränen schimmern in ihren Augen und sie zeigt auf mich. »Sie hat mich angeschrien und beschimpft. Sie hat eine Affäre mit meinem Ehemann. Ich bin hergekommen, um mit ihr zu reden und ihr verständlich zu machen, dass ich ein Kind habe.« Jules bricht schluchzend zusammen.

Ich bin völlig geschockt. Ich kann nicht glauben, dass das passiert. »Oh mein Gott«, flüstere ich entsetzt.

Mrs Jennings sieht mich angeekelt an. Bestimmt wird sie Jules glauben. Gerüchten zufolge wurde ihr Ehemann dabei erwischt, sie mit einer guten Freundin zu betrügen.

»Das ist nicht wahr.« Meine Stimme ist so leise, dass man sie nur schwer über die Schluchzer von Jules hinweg hören kann.

»Lilly, ich muss Sie bitten, in meinem Büro auf mich zu warten. Inzwischen versuche ich, jemanden zu finden, der heute die Klasse für Sie übernimmt.«

»Mrs Jennings, ich bitte Sie …«

Sie funkelt mich an, dann legt sie einen Arm um Jules. »Holen Sie bitte Ihre Tasche aus dem Klassenzimmer und warten in meinem Büro. Ich werde gleich bei Ihnen sein.«

Ich sehe zwischen ihr und Jules hin und her, dann gehe ich in die Klasse. Mir ist klar, dass es keinen Sinn macht, zu diskutieren.

Meine Schüler sprechen leise miteinander und sitzen noch auf dem Geschichtenplatz. »Es tut mir leid, ihr Lieben, aber ich muss für heute leider los. Mrs Jennings wird euch einen anderen Lehrer vorbeischicken. Bis sie kommt, nehmt eure Sonnenenergie-Projekte zur Hand und arbeitete daran weiter.« Ich sehe zu, wie alle aufstehen und zu ihren Tischen gehen. Dann nehme ich meine Tasche zusammen mit einigen persönlichen Sachen an mich, die ich in den Laden meines Lehrertisches verstaut habe.

Ich will meinen Schülern sagen, wie sehr ich es geliebt habe, sie zu unterrichten, aber da sie wegen Jules Verhalten schon durcheinander genug sind, lasse ich es bleiben. Würde ich etwas Falschen sagen, würde ich sie nur noch mehr aufregen.

Ich verlasse die Klasse und schließe leise die Tür hinter mir. Dann gehe ich um Jules und Mrs Jennings herum und direkt zum Direktorenzimmer – was für ein Klischee. Sobald ich da bin, führt mich die Sekretärin in das Büro, wo ich mich hinsetze und auf meine Exekution warte. Es dauert fünfzehn Minuten, bis Mrs Jennings den Raum betritt. Ich weiß bereits in der Sekunde, in der ich ihr Gesicht sehe, dass mein Job nicht mehr zu retten ist.

»Ms Donovan, was heute vorgefallen ist, ist nicht akzeptabel«, sagt sie in einem Ton, der mich dazu bringt, mich aufrechter hinzusetzen.

»Ja, das ist mir bewusst, aber wenn Sie …«

»Ich werde ihren Fall dem Schulkomitee vorlegen«, unterbricht sie mich.

»Aber wenn Sie …«

»Sie sind suspendiert, bis sich das Komitee Ihrer Sache annehmen kann. Bis dahin können Sie sich bei der Gewerkschaft beraten lassen.« Mrs Jennings wird sich nicht anhören, was ich zu sagen habe. Ihre eigene Situation verbietet ihr das.

»Mrs Jennings«, versuche ich es dennoch.

»Sie sind ab jetzt entlassen. Ihre Sachen werden zusammengepackt. Sie können diese ab morgen im Büro des Hausmeisters abholen.«

Ich sitze einige Sekunden lang da. Will etwas sagen, doch kein Wort schafft es aus meinem Kopf zu meinem Mund.

»Das ist dann alles, Ms Donovan.« Sie winkt mit der Hand, ehe sie sich den Papieren auf ihrem Tisch zuwendet und zu schreiben beginnt.

Ich bin entlassen. Mit wackeligen Beinen stehe ich auf und versuche, mich zusammenzureißen, zumindest, bis ich es in mein Auto geschafft habe. Draußen hilft mir die kalte Luft, wieder zu atmen. Ich krame in meinen Taschen herum, bis ich die Schlüssel finde und die Tür aufsperren kann. Sobald ich hinter dem Lenkrad sitze, lasse ich den Kopf gegen die Nackenstütze fallen.

Ich habe keine Ahnung, was ich nun tun soll. Als jemand gegen meine Scheibe klopf, schlage ich die Lider auf. Es ist Jules. Ich werde weder das Fenster noch die Tür öffnen. Mit ihr bin ich fertig. Stattdessen stecke ich den Schlüssel in das Zündschloss und starte den Wagen.

Jules beginnt, härter gegen das Fenster zu schlagen und mich anzuschreien, die Tür aufzumachen. Ich sehe sie nicht an, lege den Gurt um und schalte auf Drive. In diesem Moment zersplittert die Scheibe und ich schreie auf, als Jules eine Handvoll meiner Haare packt. Panisch drücke ich das Gaspedal durch. Schmerz durchzuckt meinen Schädel.

Jules rennt eine Weile neben dem Wagen mit, ehe sie gezwungen ist, loszulassen. Der Schmerz und all die Anspannung des Tages lassen Tränen über meine Wagen laufen. Ich sehe in den Rückspiegel, ob Jules mir folgt, doch ich kann sie nirgendwo entdecken. Ich fahre auf einen großen Parkplatz, schalte in den Leerlauf und suche nach meinem Handy. Ich muss mit Cash reden und ihm sagen, was passiert ist. Sobald ich das Telefon gefunden habe, wähle ich seine Nummer, doch es läutet nur einmal, dann werde ich an die Mobilbox weitergeleitet.

Ich lehne den Kopf zurück und entscheide, Ashlyn abzuholen, die bei Cashs Mom ist. Susan sagt mir am Telefon, dass sie und Ashlyn gerade das Mittagessen zur Baustelle bringen und ich sie dort treffen kann. Ich lege auf und schalte wieder auf Drive. Die gesamte Fahrt über zittern meine Hände und als ich neben Susans Wagen einparke, kann ich mich kaum noch an die zurückgelegte Strecke erinnern. Ohne darüber nachzudenken, springe ich aus dem Wagen, als Glasscherben zu Boden regnen.

Nico kommt um die Ecke. Sein Blick schweift von meinem Gesicht zu dem Fenster und schließlich zu den Glasstücken um meine Füße. »Zum Teufel, was ist passiert?«, fragt er wütend.

Erneut füllen Tränen meine Augen und ich schüttle den Kopf. Keine Ahnung, wo ich anfangen soll.

Nico zieht mich in seine Arme und reibt über meinen Rücken.

»Verdammt, was tut ihr da?«, höre ich Cashs Stimme.

Ich will ihn so gern sehen, aber ich kann den Kopf nicht heben. Vermutlich stehe ich unter Schock; selbst das Atmen fällt mir schwer.

»Atme, Lilly. Atme«, höre ich Nico auf mich einreden, dann legen sich andere Arme um mich und Cashs Geruch strömt auf mich ein.

»Baby, was geht hier vor sich?«, flüstert er in mein Ohr. Ich packe sein T-Shirt; ich muss ihm näher sein und beginne, noch stärker zu weinen. »Baby, du musst mir erzählen, was passiert ist.«

»Ich wurde gekündigt«, sage ich atemlos und löse mich aus seiner Umarmung. Ich beuge mich nach vorn und lege die Hände auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen.

»Du wurdest gefeuert?«

»Ja. Jules kam zu mir ins Klassenzimmer und sagte mir, dass ich mich von dir fernhalten soll. Dann tauchte die Direktorin auf. Jules begann zu heulen und ich wurde gefeuert.« Ich versuche, all die Worte zwischen tiefen Atemzügen hervorzubringen.

»Warum ist dein Fenster zerbrochen?«, will Nico wissen.

Ich sehe hoch und erkenne Sorge in Cashs Augen. »Jules hat es eingeschlagen, bevor ich entkommen konnte«, erkläre ich.

»Jules hat deine Autoscheibe eingeschlagen?«

Ich nicke und schlinge die Arme um meine Mitte. Ich muss mich setzen, ehe ich zusammenbreche.

Cash zieht mich wieder an sich und drückt mein Gesicht gegen seine Brust. Dabei fasst er an meinen Hinterkopf, was mich vor Schmerz aufschreien lässt.

»Was zur Hölle …?«

Ich fasse an die schmerzende Stelle. Da ist keine Beule, aber ich fühle eine kahle Stelle, von der Hitze ausgeht.

»Was stimmt mit deinem Kopf nicht?«

»Jules hat mich an den Haaren gepackt, als ich losfuhr.«

»Verdammte Scheiße. Ich werde sie umbringen«, knurrt Cash und umarmt mich fester.

»Du musst sie anzeigen«, sagt Nico an mich gewandt. Wie es scheint, schafft er es nur mit Mühe, sich zusammenzureißen.

»Ich will es nicht noch schlimmer machen.«

»Wenn du sie nicht anzeigst, wird es keine Aufzeichnungen darüber geben, was sie gemacht hat«, sagt Cash.

»Ich hasse das. Warum macht sie so etwas?« Ich lehne meine Stirn gegen seine Brust.

»Sie ist verrückt, Baby. Ich denke nicht, dass es für alles, was sie tut, einen Grund gibt.«

»Warum hat sie zugelassen, dass du dich von ihr scheiden lässt, wenn sie dann deswegen so drauf ist?«

»Sie hat es nicht zugelassen. Sie hat versucht, dagegen anzukämpfen, ist aber gescheitert, als ihr klar wurde, was sie diese Spielchen kosten. Sie wollte auch das Sorgerecht für Jax, aber der Richter, der den Fall betreute, glaubte nicht daran, dass er bei ihr in guten Händen wäre.«

»Ich nehme an, sie braucht Medikamente«, sage ich leise. Wenn jemand dermaßen austickt, hat er ernsthaft Hilfe nötig.

Ich sehe zwischen Cash und Nico hin und her. Die beiden scheinen still miteinander zu kommunizieren. »Was ist los?«, frage ich Nico.

»Ich werde die Cops anrufen, damit sie herkommen. Sobald sie wieder weg sind, werden Cash und ich dein Auto in Ordnung bringen.«

»Seid ihr sicher, dass wir das tun sollen? Ich meine, denkt ihr nicht, wenn wir Jules ignorieren, wird sie mich in Ruhe lassen?«

»Fuck, nein. Dieses Miststück ist wie eine Laus – wenn du sie ignorierst, vermehren sie sich«, sagt Nico.

Ein Lachen wallt in meiner Kehle auf und ich bin kurz davor, ihn zu fragen, ob er Erfahrung mit Läusen hat, als er mir zuvorkommt. »Nein, ich habe diesen Scheiß nicht, also frag erst gar nicht.«

»Alles klar.« Als er mich anfunkelt, beiße ich mir auf die Lippe.

Ich weiß, dass Nico im Inneren ein ziemlicher Softy ist, aber es gibt auch Momente, da sehe ich Dunkelheit in ihm aufblitzen. Dasselbe habe ich auch in ihrem Cousin Kenton erkannt, als ich ihn bei dem Barbecue traf – mit dem Unterschied, dass die Dunkelheit in Kenton stets sichtbar ist. Ich kann nicht sagen, ob das von seinem Job herrührt oder ob es von Menschen in seinem Leben verursacht wurde, aber etwas an ihm ängstigt mich auf eine Weise, dass ich nie seine schlechte Seite kennenlernen möchte.

Ich beobachte Nico, der sein Handy hervorholt und es ans Ohr hält, nachdem er sich ein paar Schritte entfernt hat.

»Das alles tut mir wirklich leid«, sagt Cash.

Ich blicke zu ihm auf. »Das ist nicht deine Schuld.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Okay, sie ist deine Ex. Trotzdem ist das nicht deine Schuld. Ich kann noch immer nicht glauben, wie weit sie gegangen ist.«

Er seufzt und lehnt die Stirn gegen meine. »Ich auch nicht.«

»Jules meinte, sie würde sich Jax holen.«

»Ich habe das alleinige Sorgerecht. Sie redet nur Bullshit.«

Ich lege die Arme um seine Mitte und versuche, den Gedanken zu verdrängen, Jules könne an das Sorgerecht von Jax kommen. Ich weiß, wie viel Cash für seinen Sohn getan hat, das darf nicht umsonst gewesen sein.

»Die Cops sind auf dem Weg«, sagt Nico, als er zu uns zurückkommt. »Ich will, dass du ihnen alles erzählst, was passiert ist. Du musst ihnen auch sagen, dass du Anzeige erstattest und um eine einstweilige Verfügung ersuchst.«

»Okay.« Ich atmet tief ein und lasse die Luft langsam entweichen.

Es dauert dreißig Minuten, bis die Polizei da ist. Die Beamten stellen ein paar Fragen, machen Fotos von meinem Autofenster und von meinem Hinterkopf, nachdem Cash es verlangt hat.

Sobald sie wieder weg sind, fällt mir auf, dass sich Cash und Nico erneut seltsam verhalten. Die beiden hecken etwas aus. »Was geht hier vor?«, frage ich ungeduldig.

»Nichts, Süße. Warum gehst du nicht zu Ashlyn? Sie ist im Trailer mit Mom. Ich und Cash kümmern uns um deinen Wagen und lassen das Fenster erneuern.«

»Aber …«

»Baby, geh rein. Wenn du fertig bis, nimmst du meinen Truck und fährst mit den Kids nach Hause. Ich komme später nach.«

»Aber …«, versuche ich es noch mal. Langsam nervt es mich, dass mich niemand zu Wort kommen lässt.

Cash schüttelt den Kopf und schlingt die Arme um mich. Sein Gesicht berührt meinen Nacken und ich höre, wie er einige Atemzüge nimmt. »Geh nach drinnen zu meiner Mom, bis du bereit bist, die Kids nach Hause zu bringen«, bittet er mich.

»Was wirst du inzwischen machen?«

»Deinen Wagen reparieren. Dann treffe ich Dad.«

»Das ist alles?«

»Das ist alles«, sagt er und weicht meinem Blick aus.

»Mach keine Dummheiten, bitte. Und du«, ich zeige auf Nico, »wenn er in Schwierigkeiten gerät, werde ich dir wehtun.«

Nico lächelt und sieht kurz zu Cash. »Was auch immer du verlangst, Süße.« Damit geht er zu meinem Wagen.

»Bitte, sei vorsichtig«, sage ich zu Cash, stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke meinen Mund auf seinen.

Er stöhnt auf, umarmt mich und presst mich an sich. »Ich werde nicht lang brauchen. Wir können später Essen bestellen, wenn du möchtest.«

»Also willst du keine Fischstäbchen mit Kroketten?«

»Nein, danke.« Bei der Erwähnung von Fischstäbchen verzieht er voller Ekel das Gesicht und bringt mich zum Lachen. »Okay, wir sehen uns später.«

»Bis später«, sage ich.

Er macht ein paar Schritte, hält dann aber noch einmal inne, kommt zurück und packt mich am Nacken, um mich an sich zu ziehen. Als er mich dieses Mal küsst, spüre ich auch seine Zunge und Zähne und als er sich zurückzieht, bin ich völlig atemlos. »Wofür war das?«

»Ich liebe dich. Wir sehen uns, wenn ich heimkomme«, sagt er. Seine Augen blitzen auf, dann marschiert er zu meinem Wagen.

Ich gehe die Stufen zum Trailer hoch und warte dort, bis Cash losgefahren ist. Erst als ich ihn nicht mehr sehen kann, gehe ich hinein, um mich eine Weile zu Susan zu setzen und die Kinder zu beobachten, die mit ihr ein Projekt fertigstellen. Da die beiden beschäftigt sind, schildere ich Susan, was vorgefallen ist und warum mich die Polizei letzte Woche zur Befragung aufs Revier geholt hat.

Ich mache mir Sorgen, dass Susan mir nicht glaubt, nichts mit der Sache zu tun zu haben, doch dann zieht sie mich wie eine Mutter in eine Umarmung. Sobald sie mich losgelassen hat, legt sie die Hände an mein Gesicht und hält mich liebevoll fest. »Dir ist klar, dass ich niemals annehmen würde, dass du zu so was fähig bist.« Sie streicht mir das Haar aus der Stirn. »Du bist eine großartige Frau, Lilly und ich weiß, dass du ein guter Mensch bist. Du bist gut für meinen Sohn, meinen Enkel und meine Familie. Es gefällt mir nicht, so viel Zeit mit dir und meiner Enkelin versäumt zu haben, aber nun bist du hier und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sicherzugehen, dass du bleibst, wo du bist. Du und Cash verdient es, glücklich zu sein. Es kommt nicht oft vor, dass Gott eine zweite Chance in der Liebe vergibt. Cash hat dir bestimmt einiges von den Dingen erzählt, die mit Jules vor sich gehen, aber ich bin sicher, er hat noch immer zu viel von dir ferngehalten. Ich bezweifle, dass jemand von uns weiß, was er tatsächlich mitmachen musste. Er will nicht bemitleidet werden. Aber mit Gott als meinen Zeugen hoffe ich, dass diese Frau für das, was sie getan hat, in der Hölle schmort. Und damit meine ich nicht nur, was sie dir und Ashlyn angetan hat, sondern auch für den Schmerz, den sie bei meinem Sohn und meinem Enkelsohn verursachte und noch immer verursacht. Ich weiß, dass ich so etwas meinem schlimmsten Feind nicht wünschen sollte, aber sie verdient es«, sagt Susan und wirft den Kindern einen Blick zu. »Ihr habt beide einiges, worauf ihr stolz sein könnt.«

»Danke schön«, murmle ich an dem riesigen Klumpen in meiner Kehle vorbei.

»Du musst mir nicht danken. Das ist es, was eine Familie tut. Wir streiten manchmal miteinander, diskutieren und gehen uns auf die Nerven, aber wenn einer von uns ins Straucheln gerät, wird immer jemand da sein, der ihm seine Hand reicht.« Ihr Blick gleitet über mein Gesicht und wird wieder ernst. »Sei stark für meine Jungs. Sie brauchen eine Frau, die ihnen nicht nur zeigt, wozu die Willenskraft einer starken Person in der Lage ist; sie brauchen auch eine Frau, die dafür kämpft, alles zusammenzuhalten.«

»Ich liebe die beiden«, sage ich und sehe zu Jax, der Ashlyn mit dem Kleber hilft. »Könnte ich Jax als meinen eigenen Sohn annehmen, würde ich es sofort tun. Er ist Cash so ähnlich, es ist erschreckend. Er hat ein riesiges Herz für so einen kleinen Kerl.«

»Das ist alles, was ich wissen muss«, sagt Susan mit Tränen in ihren Augen.

Ich ziehe sie in eine Umarmung. Als wir uns trennen, rinnt uns beiden die Mascara über die Wangen. Die Kinder sehen uns an, als wären wir verrückt geworden. Dann gibt mir Jax noch den Rest, als er uns erzählt, dass sein Onkel Nico meinte, Mädchen seien seltsam, deshalb will er keines für sich.

»Nico wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht, sobald er sein Mädchen trifft«, sagt Susan und ich kann ihr nur zustimmen.
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»Ich habe eine Frage … Natürlich kannst du auch Nein sagen«, murmle ich später an diesem Abend, als Cash und ich bereits im Bett liegen. »Ich wäre nicht sauer, das verspreche ich.« Mein Magen wird bei der Vorstellung, dass er uns nicht bei sich haben will, dennoch ganz flau.

»Was denn?«

»Ähm … du … ähm. Könntest du dir vorstellen, dass Ashlyn und ich bei dir einziehen?«, frage ich so schnell ich kann und ziehe dabei alle Worte zusammen.

Ich kann nicht einschlafen, ohne sicherzugehen, dass meine Tochter und ich hier ein Zuhause haben. Ich liebe Cash. Ich wünsche mir schon so lang, dass er mir diese Frage stellt und zugleich wollte ich ihn nicht drängen. Und außerdem: Cash ist Cash. Er findet für alles einen Weg, wenn er etwas will.

Sein Körper beginnt zu zittern und mir wird klar, dass er lacht. Ich weiß nur nicht, was so lustig sein soll. »Lachst du mich etwa aus?«

»Baby, ich will, dass du bei mir einziehst, seit ich dich und Ashlyn nach dem Besuch in diesem Trampolinladen zu eurem Auto begleitet habe«, sagt er amüsiert. Dann betrachtet er mein Gesicht und wird ernst. »Es hat mir nicht gefallen, warten zu müssen, bis ich euch wiedersehe. Und das wurde in den letzten Monaten nur schlimmer. Also ja, ich will, dass ihr bei mir einzieht. Ich wollte dich nur nicht drängen«, sagt er sanft und ich kann die Verletzlichkeit in seinen Worten hören.

»Denkst du, es geht zu schnell?«, frage ich und reibe mein Gesicht an ihm.

»Es geht nicht zu schnell.«

»Die Kinder?«

»Werden damit klarkommen. Ashlyn liebt es, hier zu sein. Jax liebt es, euch beide bei sich zu haben. Mach dir darüber im Moment keine Gedanken.« Er zieht mich hoch, bis ich fast vollständig auf ihm liege. »Die Kinder sind am glücklichsten, wenn wir alle unter einem Dach sind. Schlaf jetzt. Morgen setzen wir uns mit den beiden zusammen und reden mit ihnen, damit wir sichergehen können, dass sie mit dem Einzug kein Problem haben, okay?«, schlägt er leise vor.

»Ja.« Seufzend lege ich den Kopf an seine Brust und kuschle mich näher an ihn.

»Das alles tut mir wirklich leid, Lil.«

Ich öffne die Lider, um ihn anzusehen. Seine Augen sind voller Schmerz. Er denkt noch immer, das wäre seine Schuld, aber das ist es nicht. Seine Ex ist verrückt und braucht Hilfe. »Du bist nicht dafür verantwortlich.«

»Doch.«

»Nein«, sage ich und setze mich auf ihn. Die Hände stemme ich gegen seine Brust – unter meinen Handflächen kann ich die Härte seiner Muskeln spüren. »Du bist nicht dafür verantwortlich«, wiederhole ich und rüttle ihn. Als ich spüre, dass er unter mir hart wird, stöhne ich auf. Ich will den heutigen Tag vergessen. Nur noch ihn in mir spüren und alle diese köstlichen Gefühle wahrnehmen, sobald er die Führung übernimmt.

»Was hast du vor?«, will er wissen. Seine Hände wandern von meinen Schenkeln hoch zur Taille, Brandspuren hinterlassend.

»Wenn du fragen musst, dann mache ich etwas falsch«, erwidere ich und kreise mit den Hüften.

Er drückt meinen Hintern. Mit der freien Hand zieht er mich am Nacken zu seinem Gesicht. »Du machst es richtig«, sagt er und küsst mich.

Ich unterbreche den Kuss, rutsche zurück und hauche eine Kussspur über seine Brust bis zu seinen Boxershorts, die ich nach unten ziehe. Dann lecke ich einmal über seine gesamte Länge. Ich will ihn in meinem Mund, aber zugleich will ich ihn auch in mir. Ich werde mein Höschen los und will mich wieder auf ihn setzen, als er mich packt, umdreht und meine Beine nach oben spreizt.

»Was tust du da?«, frage ich atemlos, doch da saugt er bereits an der Innenseite meines Schenkels.

»Wenn du fragen musst, mache ich es falsch«, antwortet er mit einem Lächeln in der Stimme. Dann leckt er mich.

»Ohhh.« Ich versuche, mich zu bewegen, aber in dieser Position kann ich das nicht. Er leckt mich erneut und dieses Mal fühle ich seine Zunge, die leicht über meine Klit gleitet. Ich will ihm entgegenkommen, doch er drückt meine Beine nur näher an meinen Körper.

»So wunderschön.« Er bläst seinen Atem gegen meine feuchte Pussy. Dann fühle ich einen Finger, der um meinen Eingang streicht. »Wie lang kann ich dich wohl auf der Klippe halten, bis du es nicht mehr aushältst?«

»Nicht lang.« Ich schüttle den Kopf.

»Mhm.« Ich kann die Vibration an mir spüren, dann wieder seine Zunge, dieses Mal mit etwas mehr Druck. Gleichzeitig reizt er mich mit einem Finger in meinem Inneren.

»Cash«, stöhne ich und versuche, meine Beine zu befreien.

»Nein«, knurrt er und hält mich fest. Dann öffnet er den Mund.

Ich bin kurz davor, aus der Haut zu fahren. Sein Mund und seine Finger, die nur leicht mit mir spielen, machen mich verrückt. Schließlich halte ich es nicht länger aus. Irgendwie schaffe ich es, ihn auf den Rücken zu drehen und mich auf seiner Erektion niederzulassen.

»Gott«, stöhne ich laut auf.

Cash setzt sich mit mir auf und hält mir den Mund zu. »Jesus.« Ich kann die Spannung in seiner Stimme hören. Er nimmt die Hand von meinem Mund, dann sind seine Lippen auf meinen. Ich lasse die Hüften kreisen, bevor ich meinen Hintern etwas anhebe und ihn wieder in mir versenke. »Fuck, genau so, Baby. Fick mich hart«, presst er hervor und bringt mich dazu, mich schneller zu bewegen.

Ich atme so schwer, dass ich mir vorkomme, als würde ich einen Marathon laufen. Hitze füllt meinen Bauch, während Cash mit meinen Nippeln spielt, sie abwechselnd in den Mund nimmt, sie mit den Zähnen reizt, daran saugt. Ich schreie auf und halte in meiner Bewegung inne, als mich mein Orgasmus überkommt. Wie eine Vulkanexplosion fließt glühend heiße Lava durch meine Venen. Ich hatte früher bereits sexuelle Höhepunkte, aber mit Cash fühlt es sich an, als würde die Zeit stehen bleiben.

Ich spüre Cashs Hände auf meinem Hintern. Er übernimmt das Ruder, hebt mich an und lässt mich wieder auf seine Länge gleiten. Noch immer ziehen sich meine inneren Muskeln um ihn zusammen und lassen ihn noch größer werden.

»Lilly.« Cash sagt meinen Namen in einem tiefen Knurren, das ich bis in meine Seele spüren kann. Er verringert das Tempo, bis er schließlich seine Arme um mich schlingt. Mein Gesicht ist an seine Schulter geschmiegt, unsere Atmung ist außer Kontrolle. »Bist du okay, Baby?«

»Hm …« Ich atme gegen seine Haut, meine Augenlider fühlen sich schwer an.

Er dreht sich mit mir um – seine Erektion noch immer in mir, sein Körper um meinen geschlungen. »Schlaf jetzt«, flüstert er.

Ich kann den stetigen Schlag seines Herzens spüren und fühlen, wie sich sein Brustkorb hebt und senkt. Wie bei einem Wiegenlied lasse ich mich davon in den Schlaf schaukeln.


8. Kapitel

Cash

Ruckartig wache ich auf und sehe mich um. Ich habe keine Ahnung, was mich geweckt hat, bis ich ein lautes Schlagen aus der Küche oder vom Wohnzimmer her höre. Mein Magen zieht sich zusammen, als eine Woge Adrenalin mich durchströmt. Ich lehne mich über Lillys schlafenden Körper und flüstere ihr ins Ohr, dass sie aufwachen muss. Sie grummelt etwas und kuschelt sich an mich.

Sanft rüttle ich an ihr. »Lilly, jemand ist in unserem Haus. Du musst zu den Kindern gehen und sie in Jax’ Zimmer bringen. In seinem Kleiderschrank gibt es eine versteckte Tür. Geh da hinein und warte dort auf mich.«

»Wie bitte?« Sie schreckt aus dem Bett hoch und sieht sich um.

»Sieh mich an, Lil«, sage ich, als erneut ein lautes, schlagendes Geräusch durch das Haus schallt.

Durch das wenige Licht der Morgendämmerung beobachte ich, wie Lilly panisch wird. Ihr Gesicht ist blass und sie kommt zitternd um das Bett zu mir herum.

Ich ziehe sie an mich. »Hör mir zu«, sage ich etwas bestimmter. »Nimm mein Handy.« Ich reiche es ihr. »Hol Ashlyn, bring sie in Jax’ Zimmer und tu, was ich dir gesagt habe. Geh mit den beiden in Jax’ Kleiderschrank und von dort durch die Tür in den Raum dahinter. Schließ euch ein und ruf die Polizei. Sag ihnen, dass jemand eingebrochen ist. Komm nicht heraus, egal, was du hörst und bleib dort, bis ich oder die Polizei euch holen.«

»Okay.« Sie sieht zur Tür.

»Alles wird gut werden.« Ich gehe zum Kleiderschrank und hole meinen Baseballschläger hervor. Zum ersten Mal wünsche ich mir, eine Waffe im Haus zu haben.

»Sei vorsichtig«, sagt Lilly.

Ich nicke, dann öffne ich die Schlafzimmertür und werfe einen Blick hinaus, bevor ich sie den Flur entlang schicke. Ich sehe Lilly nach, bis sie Ashlyns Zimmer erreicht. Als sie die Klinke berührt, höre ich erneut dieses Geräusch. Ich schleiche Richtung Wohnzimmer, damit ich um die Ecke in die Küche sehen kann.

Ein Schrei ertönt. Offenbar konnte Lilly die Kids nicht finden.

Was nicht möglich ist, weil die beiden in der Küche auf Stühlen stehen, die sie an die Anrichte geschoben haben. Zwischen ihnen stehen eine Schüssel und ein Sack Mehl.

»Cash«, höre ich Lilly rufen, als sie auch schon in mich hineinläuft. »Die Kinder sind nicht da.«

»Ich weiß«, sage ich ruhig.

»Wie bitte? Ich sage dir, dass die Kinder nicht da sind und es ist dir egal?«, ruft sie.

Ich ziehe sie um die Ecke.

Ashlyn und Jax sehen uns nervös an. Sie sind voller Mehl und eine weiße Wolke schwebt im Raum.

»Oh mein Gott«, sagt Lilly. Sie geht in die Küche, um die zwei zu umarmen, dabei bekommt auch sie Mehl ab. »Was treibt ihr denn hier?«, will sie wissen und da bemerkt sie erst, was für ein Saustall herrscht.

»Wir machen Frühstück«, sagt Jax zurückhaltend, betrachtet mich, dann die Küche.

»Es ist fünf Uhr am Morgen.« Ich lege den Schläger zur Seite und verschränke die Arme vor der Brust, dann werfe ich einen Blick auf die Mehlbombe, die die beiden haben hochgehen lassen.

»Es ist dein Geburtstag«, sagt Ashlyn.

»Ja. Wir wollten dir als Überraschung Frühstück ans Bett bringen«, meint Jax und zuckt die Schultern.

»Das war sehr nett von euch«, sagt Lilly und sieht zur mir herüber; ihre Arme noch immer um die Kids geschlungen.

Ich kann darauf nichts erwidern. Ich kann die drei nur anstarren.

»Das war wirklich süße, nicht wahr?«, fragt Lilly sanft und der Ausdruck auf ihrem Gesicht löst ein Brennen in meiner Brust aus.

Ich nicke, weil ich noch immer nichts sagen kann.

»Was haltet ihr davon, wenn wir dieses Chaos beseitigen, während sich Daddy noch ein wenig schlafen legt, damit wir ihm dann das Frühstück ans Bett bringen können?«

»Wir stecken nicht in Schwierigkeiten?«, will Jax wissen.

»Nein, Honey, ihr steckt nicht in Schwierigkeiten«, sagt Lilly und küsst ihn auf den Kopf. »Aber lasst uns nun das viele Mehl wegwischen, ja?« Die beiden stimmen zu und steigen von den Stühlen. Jax holt den Besen, während Ashlyn das Kehrblech trägt.

Lilly kommt zu mir, schlingt die Arme um meine Mitte. Ich kann meine Emotionen kaum noch im Zaum halten. »Geh zurück ins Bett, Daddy, damit dir die Kinder Frühstück bringen können«, sagt sie sanft und lächelt.

Ich nicke noch einmal und küsse sie auf die Stirn. Dann gehe ich in unser Zimmer und steuere direkt auf das Badezimmer zu, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritze. Ich halte mich am Waschbecken fest, den Kopf gesenkt und atme tief ein, bevor ich mich im Spiegel betrachte.

Mein Haar ist zerzaust und die Stoppeln auf meinem Kinn sind dunkler als sonst. Meine Augen sind kristallklar und ich kann Zufriedenheit darin erkennen. Da ist kein Zeichen von Selbsthass mehr zu sehen. Früher konnte ich nicht mal mein Spiegelbild betrachten, ohne zusammenzuzucken. Ich habe mein Leben gehasst; mein Sohn war das Einzige, was es wert war, jeden Tag weiterzukämpfen. Nun habe ich eine Familie und die Frau an meiner Seite, die ich vom ersten Tag an geliebt habe.

Ich werde Lilly nie für selbstverständlich erachten, denn ich weiß, wie es sich ohne sie anfühlt. Und wenn sie Licht in mein Leben bringt. Als ich vorhin in der Küche in ihre Augen blickte, habe ich dieselbe Zufriedenheit gesehen – was mich fast in die Knie gezwungen hätte.

Ich nehme einige tiefe Atemzüge, bevor ich das Wasser abstelle. Dann gehe ich zurück ins Schlafzimmer und setze mich auf das Bett. Ich höre Lachen aus der Küche und kann nicht anders, als bei dem Geräusch ebenfalls zu lächeln. Ich setze mich zurück an die Kopfleiste, nehme mein iPad zur Hand und beginne, nach Verlobungsringen zu suchen. Ich weiß seit dem ersten Tag, dass ich Lilly fragen werde, ob sie mich heiraten will. Sie die vergangenen Wochen bei mir zu haben, hat dieses Vorhaben nur gefestigt. Ich weiß, dass sie sich Sorgen wegen der Befragung des Schulkomitees macht und darüber, einen neuen Job zu finden, aber ich mag es, sie zu Hause bei den Kids zu haben, während ich auf der Arbeit bin. Ich mag die Idee, dass Ashlyn und Jax genau so aufwachsen dürfen wie ich damals.

Schließlich finde ich einen Ring, von dem ich denke, dass er Lilly gefallen wird. Ich werde mit einem Foto zu dem Juwelier in der Stadt gehen, vielleicht kann er auf Kundenwunsch so einen Ring herstellen und ein paar Änderungen am Design vornehmen. Ich schließe das Internet, als ich Füße über den Flur laufen höre, dann wird die Tür schwungvoll geöffnet und Ashlyn schreit: »Überraschung!«

»Er wusste bereits, dass wir ihm Frühstück machen«, sagt Jax.

»Und?« Ashlyn streckt ihm die Zunge raus.

»Hey, so nicht«, sagt Lilly. Lächelnd kommt sie auf das Bett zu, ein Tablett mit Pancakes samt Schokostückchen in der Hand, Eier und Speck stehen ebenfalls darauf, zusammen mit einer kleinen Schachtel, die in blaues Geschenkpapier gehüllt ist. Dabei liegt eine Karte.

»Happy Birthday, Daddy«, singt Ashlyn und klettert auf das Bett.

»Danke, Schatz«, sage ich und hebe sie auf meinen Schoß.

»Alles Gute zum Geburtstag«, sagt Jax und kommt auch aufs Bett.

Ich ziehe ihn ebenfalls zu mir und küsse ihn auf den Kopf. »Danke, Kumpel«, erwidere ich und meine Stimme klingt rau.

»Alles Gute« Lilly sieht uns drei abwechselnd an, ehe ihr Blick meinen sucht und ich Tränen in ihren Augen entdecke.

»Danke, Babe«, sage ich lautlos, weil ich die Worte nicht herausbekomme.

Sie nickt und stellt das Tablett ab.

»Kann ich ein paar von den Pancakes haben?«, fragt Ashlyn und bringt mich damit zum Lachen.

»Ich auch«, schließt sich Jax an, was mich noch mehr erheitert.

»In der Küche sind noch welche. Bin gleich zurück«, sagt Lilly und verlässt das Zimmer.

Wenige Minuten später kommt sie mit einem weiteren Tablett zurück, auf dem drei Teller, zwei Gläser Saft und ein Becher Kaffee stehen. Sie stellt es ab, dann kommt sie zu uns aufs Bett. So sitzen wir da und frühstücken. Sobald wir fertig sind, nehme ich die Karte und das kleine Geschenk an mich, schnappe mir die Tabletts und trage siein die Küche. Zurück im Schlafzimmer setze ich die Kinder links und rechts von mir hin; das Geschenk lege ich auf meinen Schoß, um zuerst die Karte zu lesen. Auf der Vorderseite ist ein Kerl in Jeans und T-Shirt abgedruckt, daneben ist ein kleines Fenster, das man öffnen kann, darin steht: SuperDad. Ich lächle, bevor ich die Karte zur Seite lege, die kleine Schachtel nehme und diese einige Momente betrachte.

»Machst du es auf?«, fragt Ashlyn und wirkt besorgt.

Lilly reibt mit der Hand über mein Bein. Ich schenke ihr ein Lächeln, dann beginne ich langsam, das Papier zu entfernen.

»Reiß es einfach auf, Dad«, sagt Jax und sieht die Schachtel an, als wolle er sie aus meiner Hand nehmen, um sie selbst zu öffnen.

Zum Vorschein kommt ein kreisförmiger Anhänger an einer Kugelkette.

»Es ist verkehrt«, sagt Jax.

Mit einem Finger drehe ich den Anhänger um, in dessen Mitte von oben nach unten drei Steine angebracht sind. Jeder hat eine andere Farbe und beschreibt die Menschen, die mich umgeben.

»Magst du es?«, will Ashlyn wissen und kniet sich hin.

»Ich liebe es«, sage ich und sehe in ihr lächelndes Gesicht.

»Das ist Jax. Das bin ich. Und dieser hier ist Mommy«, erklärt Ashlyn und zeigt auf die einzelnen Steine.

»Wirst du es tragen?«, will Jax wissen.

»Ja«, flüstere ich, nehme die Kette samt Anhänger aus der Schachtel und hebe sie hoch, ehe ich sie mir um den Hals lege.

»Du siehst hübsch damit aus«, sagt Ashlyn.

»Jungs sehen nicht hübsch aus, sondern heiß oder cool«, erklärt Jax.

»Aha, aber Mommy sagt immer, Daddy ist der hübscheste Junge, den sie je gesehen hat.«

Ich blicke zu Lilly und hebe eine Augenbraue. Sie zuckt mit den Schultern, dann muss sie wegen Jax’ Gesichtsausdruck lachen und hält sich die Hand vor den Mund.

»Jungs sind nicht hübsch, stimmts Dad?«, fragt Jax an mich gewandt.

Ich gebe ihm keine Antwort. Ich ziehe ihn an mich, lege einen Arm um ihn und küsse ihn auf den Kopf. »Vielen Dank für das Geschenk. Ich liebe es«, sage ich und küsse auch Ashlyn auf die Stirn.

Sie schlingt ihre kleinen Arme fest um mich. »Ich liebe dich, Daddy«, sagt sie und meine Augen beginnen zu brennen.

»Sehr gern, Dad.« Jax umarmt mich auf der anderen Seite.

»Können wir in den Zoo gehen?« Ashlyn nimmt ihr Gesicht von meinem Hals und bringt mich erneut zum Lachen.

»Du willst immer in den Zoo«, sagt Jax.

»Der Zoo ist lustig.«

»Der Zoo ist langweilig«, gibt Jax zurück.

Sie springen beide auf, damit sie auf dem Bett miteinander diskutieren können.

Ich lehne mich nach vor, schnappe mir Lillys Hand und ziehe sie zu mir. »Danke für alles« Ich streiche mit den Fingern über ihre Wange.

»Gern geschehen, wir lieben dich«, erwidert sie, legt den Kopf an meine Brust und greift nach dem Anhänger.

»Danke vielmals«, flüstere ich in ihr Ohr.

»Dad, wir gehen nicht in den Zoo, oder?« Jax stöhnt auf und lässt sich in einer dramatischen Geste aufs Bett fallen.

»Heute nicht, kleiner Mann.«

»Aber, Daddy …«, heult Ashlyn auf.

»Ashlyn Alexandra, kein Heulen«, schimpft Lilly.

Ashlyn überkreuzt mit einer Schnute die Arme vor der Brust. »Aber ich will die Löwen sehen.«

»Wenn du dich weiter so verhältst, du kleiner Wirbelwind, wirst du den Zoo sehr lang nicht besuchen können«, sagt Lilly.

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, um mir beim Anblick von Ashlyns Gesicht das Lachen zu verkneifen. »Komm her, Kleines.« Ich halte ihr meine Hand entgegen, doch sie lässt sich auf mich fallen, was mich scharf einatmen lässt. »Was hältst du davon, wenn wir heute etwas machen, das alle gern tun würden?«

»Was denn?«

»Wir könnten Fische fangen gehen«, schlage ich vor. Ich bin schon lang nicht mehr angeln gewesen und ich weiß, dass Jax das gern macht.

»Yay! Fische fangen!«, ruft er.

»Können wir nach Lachs fischen?«, will Ashlyn wissen.

»Nein, Schatz. Welse«, sage ich und streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. »Man nennt sie auch Catfish.«

»Katzenfische?« Sie verzieht das Gesicht, was sie entzückend aussehen lässt. »Sind die nicht haarig?«

»Welse sind nicht haarig«, wirft Jax lachend ein und rollt auf dem Bett hin und her.

»Alles klar, Leute, wenn ihr angeln gehen wollt, müsst ihr euch anziehen und Zähne putzen«, sage ich und sehe dabei zu, wie die beiden vom Bett springen und zur Tür rennen.

»Also geht ihr angeln? Klingt lustig«, meint Lilly lächelnd.

»Wir machen das alle zusammen.«

»Nein, du und die Kids machen das.«

»Babe, es ist mein Geburtstag. Das bedeutet, heute ist mein Tag. Also gehen wir alle zusammen.«

»Na schön.« Sie zieht eine Schnute und ich weiß genau, woher meine Tochter das so gut kann.

»Was hast du vorhin zu Ashlyn wegen ihres schlechten Benehmens gesagt?«

»Ich benehme mich nicht schlecht.«

»Gut, also auf mit deinem Hintern und mach dich fertig zum Angeln.«

»Cash.«

»Lil«, gebe ich zurück und küsse sie, damit sie endlich still ist.

»Also, wenn ich Geburtstag habe, kann ich tun, was immer ich will, richtig?«, fragt sie atemlos.

»Ja, das ist die neue Regel.«

»Schön. Dann gibt es Fifty Shades of Grey hoffentlich schon auf DVD, damit wir ihn uns ansehen können«, sagt sie, springt vom Bett und geht schnurstracks ins Badezimmer.

Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, was sie gesagt hat. Ich gehe zum Badezimmer, öffne die Tür, als sie sich unter die Dusche stellt. »Wir sehen uns diesen Film nicht an«, sage ich. Ich weiß alles über diesen Mist. Asher hat Trevor und mir davon erzählt.

»Du sagtest, ich kann alles machen, was ich will«, erwidert sie mit einem Lächeln in der Stimme.

»Okay, lass mich meine Aussage näher bestimmen. Du kannst alles machen, solang die Kinder daran beteiligt sein können.«

»Na schön, dann sehe ich ihn mir eben mit Liz und November an.«

»Hast du Interesse an BDSM?«, frage ich.

Als Asher das Buch brachte, erklärte er uns, dass dieser Grey eine schlimme Kindheit hinter sich hatte und nun alle Frauen, mit denen er schläft, dominieren muss.

»Deine schmutzigen Fantasien genügen mir, danke«, retourniert Lilly lachend.

Ich ziehe den Duschvorhang zur Seite, damit ich sie ansehen kann. »Ich stehe nicht auf schmutzige Sachen.«

»Nicht?« Sie neigt den Kopf und betrachtet mein Gesicht.

»Nein«, sage ich bestimmt.

»Hm … Wie war das dann das eine Mal, als du mich festgehalten hast, sodass ich mich nicht mehr aufrichten konnte? Oder als du mich ans Bett gefesselt hast? Oder all die Male, als du mir gedroht hast, mich übers Knie zu legen – was du dann nicht getan hast, muss ich hinzufügen. Und was war mit dem einen Mal, als du mich auf die Knie …«

»Verdammt, ich stehe tatsächlich auf solche Sachen«, flüstere ich. Keine Ahnung, woher das kommt. Bei Lilly habe ich ständig das Bedürfnis, ihr zu zeigen, wer das Sagen hat. Ich funkle sie an, als sie zu lachen beginnt. »Lach weiter und dein Hintern ist bald rot«, knurre ich.

Sie stöhnt auf und dreht ihren Allerwertesten in meine Richtung.

»Jesus, ich denke, du bist diejenige von uns beiden, die auf schmutzige Sachen steht«, sage ich und kann nicht anders, als die Hand nach ihrem kurvigen Hintern auszustrecken. »Wir haben jetzt keine Zeit dafür, aber später finden wir auf jeden Fall heraus, wie dreckig es in deinem Kopf zugeht«, drohe ich lächelnd und ihre Wangen röten sich. »Ich werde mal nach den Kids sehen.« Ich richte die Hose zwischen meinen Beinen, bevor ich das Badezimmer verlasse. Beim Hinausgehen denke ich über Baseball-Statistiken nach, statt mir vorzustellen, was wir heute Abend tun werden und wie ausufernd die Fantasie meiner Frau sein kann.
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»Er ist so hässlich!«, ruft Ashlyn, als ich den Haken aus dem Wels ziehe.

»Er ist tatsächlich hässlich«, sagt Lilly, die die Angel hält.

»Baby, keine Ahnung, wie du das anstellst, aber das ist schon der Dritte.« Ich grinse und sie lacht auf.

Wir fischen seit über einer Stunde, doch bis auf Lilly hat keiner von uns etwas gefangen. Jedes Mal, wenn sie einen Fisch erwischt, steckt der Haken nicht im Maul, sondern stets in einem anderen Teil des Körpers – wie bei diesem hier. Irgendwie hat Lilly es geschafft, ihn am Schwanz zu fangen.

»Du sagtest, wenn ich eine leichte Bewegung spüre, soll ich ziehen. Das habe ich gemacht«, meint sie.

Ich schmunzle. Sobald ich den Fisch vom Haken habe, mache ich einen neuen Wurm fest. Auch an Ashlyns Angel befestige ich einen neuen Köder, jedoch keinen echten. Sie mag keine Würmer an ihrem Haken. Jax sitzt mit seiner Rute neben mir, an deren Haken er drei Würmer gesteckt hat. »Kumpel, so viel Köder brauchst du nicht.«

»Wenn die Fische hungrig sind, mögen sie es so am liebsten.« Sein Gesicht ist voller Konzentration angespannt.

»Gutes Argument«, sage ich und gebe Lilly die Angel zurück, dann beobachte ich, wie sie den langen Steg hinuntermarschiert. Ihre enge Jeans schmiegt sich an die Kurven ihres Hinterns und an ihre langen Beine.

Ashlyn rennt in ihrer Schwimmweste hinterher, Jax ebenfalls, der auch eine trägt. Ich bereite meine Ausrüstung vor, als ich höre, wie Lilly ruft, schon wieder einen gefangen zu haben. Ich gehe auf den Steg zu und beobachte, wie sie ihn aus dem Wasser zieht. Dieses Mal steckt der Haken im Maul; sein Körper bewegt sich hin und her. Als er Lilly zu nahe kommt, schreit sie auf. Sie weicht dem Fisch aus, hat jedoch noch die Rute in der Hand, sodass er ihr stets hinterherkommt.

Die Kinder und ich lachen, während Lilly immer weiter zurückgeht, bis sie vom Steg fällt. Sie stößt einen Schrei aus, dann ist ein lautes Spritzen zu hören.

In meinem ganzen Leben habe ich noch nie jemanden getroffen, der derart tollpatschig ist wie sie. Ich schüttle den Kopf und renne hinunter zum Steg, den ich erreiche, als Lilly wieder auftaucht. Sie wischt sich lachend das Haar aus dem Gesicht. Die Kinder kriegen sich nicht mehr ein und tanzen auf dem Steg herum.

»Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert ist«, sagt sie amüsiert.

Ich reiche ihr meine Hand, die sie packt und so schnell daran zieht, dass ich über sie ins Wasser falle. Als ich auftauche, muss ich ausspucken. Lilly lacht wie verrückt und auch die Kids blicken mit grinsenden Gesichtern zu uns herunter.

»Findet ihr das etwas lustig?«, frage ich und spritze Wasser zu ihnen hoch.

»Nein, Daddy! Da sind Fische im Wasser«, ruft Ashlyn und rennt weg.

Jax sieht zuerst mich, dann Lilly an, bevor er schließlich auch ins Wasser springt. »Das ist so viel besser als der Zoo«, sagt er und klettert auf meinen Rücken.

»Komm rein, kleiner Marienkäfer«, ruft Lilly.

»Beißen mich die Fische?«

»Nein, die haben alle Angst«, erklärt Jax.

»Das Wasser ist stinkig und es ist zu kalt«, sagt Ashlyn und betrachtete das Wasser.

»Du bist so ein Mädchen«, ruft Jax und versucht, Lilly unterzutauchen.

»Ich weiß, dass ich ein Mädchen bin. Ich bin eine Prinzessin. Richtig, Daddy?« Sie stemmt die Hände in ihre kleinen Hüften und funkelt ihren Bruder an.

»Richtig, Liebes«, sage ich, fasse nach dem Steg und ziehe mich aus dem Wasser. »Seid ihr bereit, herauszukommen?«, frage ich und halte Jax eine Hand entgegen, der auf mich zuschwimmt, dann ziehe ich ihn aus dem Wasser. Sobald ich ihn und Lilly im Trockenen habe, beginnt Jax, seine Schwester zu jagen, um sie zu umarmen. Ashlyn schreit und rennt vor ihm davon.

»Das ist um einiges besser als der Zoo«, sagt Lilly und ich lege ihr einen Arm um die Schultern, um sie an meine Seite zu ziehen. »Gut, dass es wärmer geworden ist, sonst wäre das nicht so toll gewesen.« Sie erschaudert leicht.

»Danke, dass du mir das heute alles ermöglicht hast.« Ich küsse sie auf die Schläfe.

»Es war wirklich lustig.«

Wir gehen zu den Decken, die wir in das Gras gelegt haben. Daneben steht die Kühltasche mit den Getränken und den Snacks. Jax nimmt sich ein Handtuch und die Kleidung für den Notfall, die Lilly zusätzlich eingepackt hat. Ich habe keine Ahnung, woher sie wusste, dass wir so etwas brauchen, aber ich vermute, das ist so eine Mom-Sache. Ich begleite Jax hinter den Truck und helfe ihm, sich umzuziehen, dann hole ich eine Jacke für Lilly aus dem Wagen, die sie überziehen kann.

Zusammen setzen wir uns auf die Decke. Lilly gibt jedem der Kinder ein Sandwich und reicht auch mir eins. Dabei verdreht sie die Augen, lehnt sich ein Stück nach vorn und zieht ihr Telefon aus der hinteren Hosentasche. »Shit«, murmelt sie und betrachtete das Handy.

»Du hast ein böses Wort gesagt«, informiert Ashlyn sie.

»Sorry«, sagt Lilly lächelnd.

»Mach dir keinen Kopf, Babe, wir können dir ein neues besorgen.« Ich nehme ihr das Telefon ab, um es mir anzusehen. Da ist Wasser unter dem Display, also ist es auch mit einer Tüte Reis nicht mehr zu retten.

»Ich kann mir im Moment kein neues Handy leisten.«

»Wirst du endlich damit aufhören?«

»Womit?«

»Ich habe dich nicht gefragt, ob du für ein Telefon bezahlen kannst, Lil. Ich melde dir zu meinem eins an. Es ist ohnehin an der Zeit, dass du eine Vorwahl von Tennessee bekommst.«

»Das kann ich mir auch nicht leisten. Ich muss noch immer den Anwalt bezahlen«, sagt sie leise und beobachtet die Kids.

Das genügt, um mich wieder an all den Mist zu erinnern, der um uns herum abläuft. Ich denke nicht gern daran, schon gar nicht an meine Ex. Glücklicherweise gab es weder von ihr noch von der Scheckbetrugsache etwas zu hören. Letzteres wurde auf Eis gelegt, da die Beweise gegen Lilly nicht ausreichen. Und Jules hat seit dem Zwischenfall in der Schule keinen weiteren Kontaktversuch unternommen. Es hat mich meine ganze Kraft gekostet, Jules nicht umzubringen, nachdem Lilly in Tränen aufgelöst auf der Baustelle auftauchte. Nicht, dass ich sie damit hätte durchkommen lassen. Ich war bei ihr und habe ihr gesagt, dass ich ihr das Leben zur Hölle mache, wenn sie mit diesem Bullshit nicht aufhört. Obwohl sie sich seither ruhig verhält, weiß ich, dass sie etwas im Schilde führt. Ich weiß nur noch nicht, was.

»Ich liebe dich, Lil. Du und Ashlyn gehört zu mir und es ist mein Job, für euch zu sorgen. Also bitte, lass es auch meine Aufgabe sein.«

»Das ist nicht dein Job«, sagt sie und wirkt genervt.

»Doch, ist es.«

»Ein Job ist etwas, das du tun musst, ob du willst oder nicht.« Sie zieht die Augenbrauen zusammen, was eine kleine Falte dazwischen entstehen lässt.

»Lil.« Ich schüttle den Kopf. Manchmal ist sie wirklich frustrierend. Ich streiche mit einem Finger über ihre Brauen. »Das ist etwas, das ich tun will. Ich liebe es, mich um euch zu kümmern.«

»Ich möchte nicht, dass du mir das irgendwann vorhältst«, sagt sie so leise, dass ich es fast überhöre.

»Warum sollte ich das tun?« Ich streichle über ihre Wange.

»Keine Ahnung.«

»Babe, du musst damit aufhören. Bist du glücklich?«, frage ich und sehe zu den Kids, die im Gras herumrennen und versuchen, Vögel zu fangen, die immer wieder wegfliegen und zurückkommen, weil die beiden beim Laufen Brotkrümel verlieren.

»Ja.« Sie sieht zu den Kindern und ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Ich will nur nicht das Gefühl haben, dir alles aufzuladen, weißt du?«

»Baby.« Ich lache und ziehe sie an mich. »Würdest du mir sagen, ab jetzt nur noch zu Hause zu bleiben, wäre das eine verdammte Freude für mich.«

»Warum?«

»Ich mag es, zu wissen, dass du daheim bist, wenn ich von der Arbeit komme und dass es meinen Kindern dank dir gut geht.«

»Cash …«

»Hey, ich habe nicht gesagt, dass du für immer zu Hause bleiben musst, aber so lang du es möchtest, bin ich damit einverstanden.«

»Versprich mir nur, dass du es mich wissen lässt, wenn du an den Punkt gelangst, an dem du nicht mehr damit klarkommst.«

»Woher kommt das alles?«, will ich wissen. Ich verstehe nicht, was all diese Zweifel an die Oberfläche bringt, obwohl alles so gut läuft.

»Ich weiß es nicht. Ich bin es gewohnt, zur Arbeit zu gehen. Nicht zu arbeiten, stellt Chaos in meinem Kopf an. Ich liebe es, bei den Kindern zu Hause zu sein, aber …« Lilly unterbricht sich.

»Aber was?«, will ich wissen, als ihr Gesicht leicht blass wird.

»Ähm … nichts.« Sie schüttelt den Kopf und ich weiß, dass nicht nichts ist.

»Lil, bitte rede mit mir.«

»Jules ist gestern vorbeigekommen. Die Kinder haben gerade ein Mittagsschläfchen gemacht und ich habe ohne nachzudenken die Tür geöffnet. Ich denke, sie hat begriffen, dass ich inzwischen bei dir wohne.«

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Ich wollte nicht, dass du besorgt bist. Sie hat mich gesehen und ist gegangen, ohne etwas zu sagen.«

»Das nächste Mal, wenn sie auftaucht, rufst du mich an.«

»Entschuldige.«

»Ist schon gut, Baby, aber ich werde es ihr nicht erlauben, bei dir oder den Kids Unruhe zu stiften.« Ich atmet ein und versuche, mich zu beruhigen.

Als hätten wir damit den Teufel an die Wand gemalt, beginnt mein Handy zu läuten – mit Jules Namen auf dem Display.

»Ja?«, antworte ich beim zweiten Klingeln und stehe auf, um mich von Lilly und den spielenden Kids zu entfernen.

»Also ist dieses Miststück nun bei dir eingezogen?«, fragt Jules mit giftiger Stimme.

»Lilly ist kein Miststück, sie ist meine Frau und die Mutter meines Kindes. Zweitens hast du nicht zu hinterfragen, was ich tue oder wann ich es tue. Und drittens«, knurre ich, als ich höre, wie sie mich zu unterbrechen versucht, »hast du niemals unangemeldet bei mir aufzutauchen.«

»Ich denke, ich habe das Recht, zu wissen, ob mein Sohn von Kriminellen umgeben ist.«

»Entschuldige, wie bitte?«

»Ich habe gehört, dass sie eine Kriminelle ist.« Ich kann das Grinsen in ihrer Stimme wahrnehmen; so oft habe ich ihr hinterhältiges Gesicht gesehen, dass ich bereits weiß, wie es sich anhört.

»Wer zum Teufel hat dir das erzählt?«, verlange ich zu wissen und mein Magen dreht sich einmal um sich selbst.

»Mach dir darüber keine Gedanken, du sollst nur wissen, dass ich alle Fakten über sie kenne.«

»Einen Scheiß weißt du. Warum rufst du mich an?«

»Ich will Jax sehen«, sagt sie beiläufig.

»Nicht heute.«

»Warum nicht heute?«, jammert sie und ich balle die Hände zu Fäusten. Sie will Jax nie sehen und sie ruft nie an, um nachzufragen, wie es ihm geht. Selbst als er wegen Streptokokken ins Krankenhaus musste, war sie nicht besorgt genug, um ihn zu besuchen.

»Heute ist mein Geburtstag. Wir verbringen den Tag zusammen.«

»Du kannst natürlich mitkommen«, sagt sie und bemüht sich um einen sexy Ton oder zumindest denkt sie, das er sexy sei. Doch damit erreicht sie nur, dass ich auf etwas einschlagen oder mich selbst entmannen will.

»Hast du deinen verdammten Verstand verloren?«

»Bitte, ich will unseren Sohn sehen.«

»Ich rufe dich morgen an, dann können wir einen Termin vereinbaren«, sage ich und lege auf.

Ich neige den Kopf zurück und sehe durch die Bäume hoch zum Himmel. Es gefällt mir kein bisschen, dass ich den Rest meines Lebens mit Jules ein Auskommen finden muss.

Arme werden um meine Mitte geschlungen und ich lege meine Hände auf die von Lilly. Dann spüre ich kleine Arme um jedes meiner Beine. Ich blicke nach unten und weiß mit einem Mal, dass ich glücklich sein werde, solang ich das habe – egal, welcher Bullshit Jules in den Sinn kommt.


9. Kapitel

Lilly

»Fass mich nicht an«, sagt Ashlyn vom Rücksitz aus.

»Ich fass dich nicht an«, gibt Jax zurück.

»Fass mich nicht an!«, schreit Ashlyn dieses Mal.

»Ich fass dich ja gar nicht an«, wiederholt Jax und ich höre ihm an, dass er lächelt, während er versucht, seine Schwester zu nerven.

»Mommy, Jax fasst mich nicht an! Halt, nein, nicht!«, heult Ashlyn auf und ich muss lachen.

Ich blicke in den Rückspiegel und sehe, dass Jax einen Finger nach ihr ausgestreckt hat, gerade weit genug weg, um sie nicht zu berühren. »Jax, lass deine Schwester in Ruhe«, sage ich und versuche, mich ernst anzuhören, was schwierig ist, weil es wirklich witzig ist.

Ich hatte keine Geschwister, die mit mir aufgewachsen sind, also weiß ich nicht, wie das ist, aber ich finde Jax und Ashlyn zusammen toll. Ich liebe es, dass sie jemanden hat, der für sie da ist. Und das ist er. Auch wenn Jax sie manchmal nervt – versucht das ein anderer, verwandelt er sich in einen zwanzig Jahre alten Jungen und schreitet ein. Niemand, absolut niemand hat seine Schwester zu nerven außer er selbst.

Ich finde es großartig, wie alles läuft, nein, ich finde es perfekt – bis auf die Sache mit dem Scheckbetrug und dass ich meinen Job verloren habe. Das Gute ist, dass das Schulkomitee den Fall ad acta legte, nachdem ich vorgesprochen habe. Niemand war wegen dem Vorfall glücklich, doch nach meiner Aussage, sah das Komitee ein, dass die Anschuldigungen gegen mich nicht der Wahrheit entsprachen. Ich darf ab sofort wieder arbeiten und das werde ich, nur nicht auf dieser Schule. Ich will nicht an einer Schule sein, dessen Direktorin mir nicht mal die Chance gibt, meine Sicht der Dinge zu erklären, weil ihre Gefühle sie beeinflussen. Ich will dort sein, wo mich die Leute gut genug kennen und wissen, dass ich solche Dinge, die mir vorgeworfen werden, niemals tun würde.

Ich liebe es, Kinder zu haben und ich bleibe vorerst bei ihnen, aber ich vermisse es, zu unterrichten. Also habe ich einen Antrag auf Versetzung in die Mittelschule hier in der Nähe gestellt und warte auf eine Rückmeldung. Wenn das klappt, wäre das toll.

Inzwischen sind wir auch mit dem Umzug fertig. Anfangs dachte ich, dass es seltsam wird, mit Cash zusammenzuwohnen, aber das ist es nicht; ich liebe es. Ich liebe es, dass die Kinder jeden Tag zusammen sind und ich morgens neben Cash aufwachen kann. Ich liebe es, wenn er nach Hause kommt und wir als Familie zu Abend essen. Das Einzige, was ich nicht liebe, ist seine Ex. Mir ist klar, dass sie Jax’ Mutter ist, aber das muss mir nicht gefallen. Die Enttäuschung auf seinem Gesicht, wenn sie nicht wie vereinbart auftaucht, ist schrecklich. Genauso schrecklich ist es, wie sich Jax verhält, wenn er nach einem Besuch von ihr zurückkommt. Es ist alles andere als schön, dass Cash immer einen Weg finden muss, mit all den Situationen umzugehen. Zuerst mit Jules, wenn sie so tut, als würde sie sich um Jax kümmern. Dann mit Jax, wenn dieser nach Hause kommt und Cash ihm erklären muss, warum seine Mom so ein Miststück ist.

Wäre seine Ex nicht, wäre alles perfekt. Genau das ist es, was mich am meisten beunruhigt. Als Cash und ich früher zusammen waren, war es so wie jetzt, nur ohne Kinder. Ich habe Angst, mich zu sehr einzugewöhnen. Cash macht es mir zu einfach, mich sicher und geliebt zu fühlen.

»Mommy, wo fahren wir hin?«, fragt Ashlyn zum fünfzigsten Mal, seit wir uns ins Auto gesetzt haben.

»Ich habe dir bereits gesagt, dass wir zum Friseur unterwegs sind.«

»Oh super.« Sie seufzt und bringt mich zum Lachen.

Ich fahre vor dem Geschäft vor, parke und springe aus dem gigantischen SUV. Als ich die hintere Tür öffne, sind die Kinder bereits aufgestanden und warten, dass ich ihnen runterhelfe. Sie fassen mich an den Händen und gehen mit mir auf das Gebäude zu. Das Mädchen hinter der Theke grüßt uns mit einem breiten Lächeln.

»Hi, ich habe um drei einen Termin bei Justin.«

Sie sieht über ihre Schulter in den Salon. »Er ist gleich soweit. Gebt ihm fünf Minuten, dann kommt er zu euch«, sagt sie und schaut zu den Kindern. »Wollt ihr inzwischen etwas zeichnen?« Die beiden nicken. Das Mädchen verschwindet unter der Theke und kommt mit Zeichenbüchern und Stiften wieder hoch.

Wir gehen hinüber zu den Sitzgelegenheiten, wo sich Jax und Ashlyn vor den kleinen Tisch knien und zu zeichnen beginnen.

»Lilly?«

Als ich meinen Namen höre, sehe ich auf und mein Blick trifft auf einen sehr hübschen spanischen Mann. Ich sage hübsch, weil er mehr Make-up trägt als ich. »Das bin ich.« Ich wende mich den Kids zu. »Ihr zwei benehmt euch bitte.« Ich bin hergekommen, weil man Kinder mitbringen darf und auf sie aufgepasst wird, während man sich die Haare machen lässt.

»Sie werden bestimmt brav sein«, sagt die Empfangsdame von der Theke aus.

»Danke«, gebe ich zurück, dann werde ich an der Hand gepackt und in den hinteren Teil des Salons geführt.

»Ich bin Justin.«

»Nett, Sie kennenzulernen«, sage ich und Justin erklärt mir, dass wir uns duzen sollten. Ich setze mich auf einen Sessel und er legt mir einen Umhang über die Schultern.

»Ich liebe diese Farbe, Honey. Wer ist dein Stylist?«, fragt Justin.

»Das ist Nutrisse 6.60«, erwidere ich und lächle, als sich sein Mund wie von einem Fisch öffnet und wieder schließt.

»Das ist eine gekaufte Farbe?«, fragt er atemlos und fährt mit den Finger durch mein Haar.

»Ja«, bestätige ich. »Ich bin heute hier, um fünfundzwanzig Zentimeter abschneiden zu lassen.«

»Dann ist dein Haar so kurz«, erklärt er und deutet knapp unter meine Schultern.

»Das ist gut so.« Ich lächle ihn durch den Spiegel an.

»Bist du sicher? Dein Haar ist wirklich großartig.«

»Ich will eine Veränderung und denke, ein neuer Schnitt ist ein guter Anfang.«

»Dann lass es uns tun«, sagt Justin und holt ein Gummiband aus einer der Schubladen. Ich sehe dabei zu, wie er mein Haar zu einem Pferdeschwanz bindet, den er nach unten hält und zur Schere greift. »Letzte Chance, Liebes, dann kann ich es nicht mehr rückgängig machen.«

»Tu es.« Grinsend sehe ich zu, wie er die Schere öffnet, dann höre ich das typisch schneidende Geräusch und beobachte, wie meine verbliebenen Haare um meine Schultern fallen. Mein erster Gedanke ist: Das ist wirklich kurz. Mein zweiter Gedanke ist: Cash. Er hat keine Ahnung, dass ich mir eine neue Frisur zulegen will, und ich frage mich, was er davon halten wird. Ich betrachte das Haarbündel in Justins Hand, dann mich selbst im Spiegel; und schüttle den Kopf hin und her. Ich fühle mich schon leichter.

Justin stellt sich hinter mich und fasst mir in die verbliebene Mähne. »Nun zum lustigen Teil.«
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Als alles erledigt ist und ich zurück in den Wartebereich gehe, fühle ich eine Hitze in mir auflodern. Mein rotes Haar ist nur mehr schulterlang und wild gelockt. Ich fühle mich sexy. Ich habe mein langes Haar geliebt, aber dieser Schnitt … Etwas daran verlangt, meinen Kopf ein bisschen höher zu halten.

»Mommy, du siehst so schön aus«, ruft Ashlyn, als sie mich sieht. Sie springt vom Tisch weg und rennt auf mich zu.

»Dank, kleiner Marienkäfer«, erwidere ich und hocke mich vor ihr nieder. Ihre kleinen Hände finden wie von selbst zu meinem Locken, die sie auf und ab hüpfen lässt.

Ich sehe zu Jax hinüber, der dreinsieht, als wäre er am liebsten überall, nur nicht hier. »Bist du bereit, zu gehen, Honey?«, frage ich.

Er nickt, springt vom Stuhl und nimmt meine Hand. Dann zieht er mich zur Tür.

»Auf Wiedersehen, ihr Lieben«, rufe ich über meine Schulter und muss lachen, weil Jax mich noch immer hinter sich herzieht.

Sobald wir beim Wagen ankommen, lässt er mich los und sieht zu mir auf. »Ich verhungere.«

Ich kann nicht anders und muss noch mehr lachen. »Du hast doch erst vor wenigen Stunden gegessen«, erinnere ich ihn und öffne die Tür, damit er und Ashlyn einsteigen können.

»Das ist schon ewig her«, meint er, als er sich in seinen Sitz fallen lässt. Er gurtet sich an und Ashlyn tut es ihm gleich.

Ich überprüfe die Gurte, ehe ich mich hinter das Lenkrad setze. »Was möchtest du denn essen?«, frage ich und fahre aus der Parklücke.

»McDonald’s!«, rufen die beiden gleichzeitig.

Das mache ich nicht oft mit ihnen, aber wenn wir zu McDonald’s fahren, sind wir dort meist mehrere Stunden. Die erste halbe Stunde versuche ich ihnen zu sagen, dass sie essen sollen, die restliche Zeit verbringe ich damit, ihnen beim Spielen im Indoorbereich zuzusehen. »Okay«, sage ich und warte, bis beide damit fertig sind »Jippi« zu rufen. »Aber wenn wir das machen, müsst ihr mir versprechen, zuerst etwas zu essen, bevor ihr spielen geht.«

»Versprochen.« Ashlyn klatscht in die Hände.

»Versprochen«, schließt sich Jax an und ich weiß, dass die beiden mit ihren süßen Kindermündern nicht annähernd die Wahrheit sagen.
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»Hör nicht auf«, stöhne ich, meine Hände in Cashs Haar vergraben.

Er liegt zwischen meinen Beinen, sein Mund auf meiner Pussy, die Finger drückt er in meine Schenkel.

Ich bin dem Höhepunkt nah … ganz nah. Ich hebe die Hüften an, doch Cash drückt mich nach unten. »Cash«, wimmere ich und werfe den Kopf zurück, als er meine Klit in den Mund nimmt und kurz daran saugt.

Seine Hände wandern über meine Schenkel und spreizen meine Beine noch weiter, dann schiebt er sie unter meinen Hintern und hebt mich ein Stück an, um mit der Tortur von vorn zu beginnen.

Ich ziehe an seinem Haar, versuche, ihn wegzuschieben, aber das scheint ihn nur anzuspornen. »Cash!«, rufe ich erneut und drücke die Fersen in die Matratze. Er knurrt tief und schlingt die Arme um meine Schenkel, dann findet sein Mund zu mir zurück. Er hält mich immer am Rand der Klippe; das ist reine Folter.

Als ich heute nach Hause kam, sah er mich an und sofort wurde sein Blick dunkel und lusterfüllt. Ich konnte meinen Puls spüren, der sich beschleunigte, und zwischen meinen Beinen wurde es feucht. Er begrüßte die Kinder, dann kam er zu mir in die Küche, legte einen Arm um meine Hüften und küsste mich auf den Hals. Mit den Lippen strich er hoch zu meinem Ohr. »Ich liebe diese Frisur, Baby«, sagte er. »Heute Abend zeige ich dir, wie sehr.« Er küsste mich auf die Schläfe und trat zurück.

Cash schiebt einen Finger in mich und holt mich auf diese Weise zurück in die Gegenwart. »Komm für mich, Lil«, sagt er, zieht den Finger zurück und dringt mit einem weiteren in mich ein.

Ich tue, was er von mir verlangt. Hinter meinen Augen wird alles hell, mein Körper singt und zieht sich um seine Finger zusammen.

Cash gibt mir keine Chance, mich von meinem Orgasmus zu erholen. Er dreht mich auf den Bauch und spreizt meine Beine noch etwas weiter, dann spüre ich einen Klaps auf den Hintern, ehe er mich in einer einzigen Bewegung ausfüllt.

»Höher«, murmelt er und seine Hand trifft erneut auf meine Backe. Ich schreie auf und strecke den Hintern nach oben. Cash streicht über die geschundene Stelle, doch der Schlag hat mich nur näher an einen weiteren Höhepunkt gebracht.

»Noch höher, Lil«, sagt er und mich trifft erneut ein Klaps.

Aufstöhnend fasse ich nach den Laken, halte den Hintern höher und drücke das Gesicht tiefer in das Kissen.

»Gib es mir, Baby, fick mich zurück.« Noch ein Schlag. Dieser stürzt mich über den Rand und bringt mich dazu, seinen Stößen entgegenzukommen. Mein Atem ist ein lautes Keuchen, mein Körper überzogen von Schweiß.

»Härter!« Ich presse mich gegen ihn, als er meinen Hintern packt. »Das ist es, Baby«, stöhnt er und dringt fester in mich ein. So fest, dass ich spüren kann, wie ich über das Bett geschoben werde.

»Ich komme«, stöhne ich in die Matratze. Meine Schenkel zittern, als Cashs Handfläche erneut auf meine Kehrseite trifft.

»Ja, komm für mich«, erwidert er und schlägt mich auf die andere Pobacke.

Ich kann die ersten Wellen des Orgasmus’ fühlen, die über mich hereinbrechen. Ich schließe die Augen, während mein Körper Feuer fängt. Meine Pussy zieht sich zusammen, zieht Cash tiefer in mich hinein. Ich schreie auf. Cash lehnt sich über mich, umfasst meine Brüste und hebt meinen Oberkörper an, bis ich vor ihm knie. Dann reizt er meine Nippel. Das Gefühl vereinnahmt mich nur noch mehr. Mein Orgasmus nimmt mich vollständig gefangen.

Cashs Rhythmus wird schneller, sein Mund trifft auf meinen Nacken. Ich kann sein Stöhnen bis hinunter zu meiner Klit fühlen, als auch er seine Erlösung findet. Sein Schwanz ist ganz tief in mir. Sein Brustkorb hebt und senkt sich rasch an meinem Rücken, er hält noch immer meine Brüste umfasst.

Ich lege meine Hände auf seine und verwebe unsere Finger miteinander. Mein Körper fühlt sich an, als hätte ich keine Knochen.

»Ich liebe diese Frisur«, sagt er und leckt über meinen Hals.

»Das habe ich mitbekommen.« Ich lache und spüre auch sein Lächeln.

Er knetet meine Brüste, dann streicht er über meine Rippen zu meinen Hüften. Ich kann meine Pussy fühlen, die sich noch immer in kleinen Nachbeben um ihn verkrampft.

»Willst du duschen?« Sein Atem gegen meine Haut lässt mich erschauern.

»Ja.« Ich stöhne auf, als er sich zurückzieht und ich seine Wärme verliere. Ich falle vorwärts auf das Bett und lache auf, als er mich kitzelt.

»Komm schon, Baby, wir müssen dich sauber machen. Weder du noch die Kinder werden wie von Zauberhand bis zehn Uhr am Morgen schlafen.«

»Gott, wann habe ich das letzte Mal länger als bis acht geschlafen?«, frage ich laut, erwarte jedoch keine Antwort.

»Wie wäre es mit morgen und ich bringe die Kids zu meiner Mom?« Cash streicht von meinen Waden hoch zu meinem Hintern.

»Ich weiß nicht.« Ich seufze. Seine Mom ist so großartig, ich will nicht, dass sie denkt, ich würde die Kinder zu oft bei ihr abladen.

»Ma liebt es, die Kids bei sich zu haben. Außerdem will sie etwas mit ihnen unternehmen. Ein Geschichtenerzähler ist in der Stadtbibliothek. Ich bin sicher, dass die beiden über Nacht bleiben dürfen. Das wäre perfekt. Es würde mir nichts ausmachen, mit dir auszugehen oder dich einfach nur für mich zu haben.«

»Ich weiß nicht so recht«, wiederhole ich, obwohl es ganz schön wäre, Zeit mit Cash allein zu verbringen.

»Schon erledigt.« Er dreht mich auf den Rücken, dann hebt er mich hoch und geht ins Badezimmer, wo er mich vor der Dusche abstellt. »Ich werde morgen früh aufstehen, die Kinder zu meine Ma bringen und wenn ich zurück bin, verbringen wir den restlichen Tag im Bett. Am Abend haben wir dann ein Date.«

»Warum lässt du es wie eine Frage klingen, wenn du dir bereits sicher bist, was du tun willst?« Ich verdrehe die Augen.

»Was denn? Willst du keine Zeit mit mir verbringen?« Er nimmt meine Hand und zieht mich unter die Dusche.

»So meinte ich das nicht.«

»Du benutzt mich nur wegen meines Körpers, nicht wahr?«, fragt er.

Ich kann nicht anders, als besagten Körper zu betrachten und jedes Detail zu bewundern. Er ist perfekt. Ich sehe dabei zu, wie Wasser über jeden seiner Muskeln rinnt. Auf seiner Brust befinden sich ein paar Haare, genau die richtige Menge; und von seinem Nabel abwärts ebenfalls, die den Weg zu seinem Schwanz beschreiben.

»Meine Augen sind hier oben«, sagt er und sein Penis zuckt.

Ich lecke mir über die Lippen und höre, wie er aufstöhnt.

»Das ist nicht hilfreich, Lil«, sagt Cash und schiebt mich unter den Duschkopf.

Ich spucke und wische Wasser aus meinem Gesicht. »Was soll das?« Ich funkle ich an.

»Wir müssen duschen und ins Bett. Du kannst mich nicht so ansehen, während dein Körper nass und glitschig ist … Fuck«, knurrt er und streicht von meinen Hüften zu meinem Po. »Wenn du mich weiter so anstarrst, wird keiner von uns heute Nacht Schlaf abbekommen.« Er fasst mir ins Haar, zieht meinen Kopf zurück und raubt mir den Atem. »Morgen kannst du mich den gesamten Tag so ansehen.« Er lächelt und offenbart beide Grübchen. »Ich werde dich auch sehr ausgiebig betrachten.« Er lässt den Blick über meinen Körper gleiten. »Aber im Augenblick …«, sagt er und klingt, als litte er unter Schmerzen, »müssen wir uns sauber machen und ins Bett gehen.«

»Okay«, stimme ich zu, obwohl es zwischen meinen Beinen zu pochen begonnen hat. Mein Blick bleibt auf seiner gewaltigen Erektion hängen.

»Lil«, knurrt er.

Ich sehe zu ihm hoch. »Okay, okay.« Ich mache einen Schritt von ihm weg, schnappe mir das Shampoo und wasche mir die Haare. Dabei kann ich Cash schwer atmen hören, öffne aber nicht die Augen. Zu groß ist die Angst, was dann passieren könnte. Ich drehe mich um, nehme den Conditioner und trage ihn auf. Solang er einwirkt, wasche ich mich mit dem Schwamm und spüle hinterher den Conditioner aus. Dabei halte ich den Kopf nach hinten, meine Lider weiterhin geschlossen, als ich ohne Vorwarnung seinen Mund auf meinem Nippel spüre und seine Finger, die über meine Schamlippen streichen. Mein Körper ist von vorhin noch immer heiß und es bedarf nicht viel, bis ich meinen Orgasmus unter dem herabfallenden Wasser hinaus stöhne.

»Wir können nicht mehr zusammen duschen«, sagt Cash und hebt mich hoch. Ich schlinge die Beine um seine Mitte und er dringt in mich ein.

»Okay, kein gemeinsames Duschen mehr«, stimme ich ihm zu und benutze meine Beine, um ihn tiefer in mir aufzunehmen.

Nach dem Duschen sind wir beide erschöpft und es dauert nicht lang, bis wir eingeschlafen sind.
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»Baby.«

»Hm.« Ich vermeide es, zu sprechen. Ich will nicht aufwachen.

»Ich bringe die Kinder zu Ma. Bin gleich zurück«, höre ich Cash sagen, kann die Worte aber nicht zuordnen, weil ich noch immer zu schlafen versuche.

Dann trifft mich etwas an der Stirn und streicht im nächsten Moment über meine Wange. »Mommy, ich gehe zu Grandma«, sagt Ashlyn.

Ich öffne die Augen. Sie hat sich auf ihren Ellenbogen abgestützt und sieht mich an. Ihre langen Haare sind zu zwei ungleichen Zöpfen gebunden. »Okay, Schatz, hab Spaß. Gib mir eine Umarmung, bevor du gehst.« Ich drehe mich zur Seite, um die Arme auszustrecken. »Wo ist Jax?« Ich setze mich auf und will ihr Haar in Ordnung bringen.

»Er isst noch«, sagt sie und zieht ihren Kopf von mir weg.

»Hey, ich wollte dir die Haare machen.«

»Daddy hat das schon getan«, erwidert sie und springt mit zusammengekniffenen Augen vom Bett.

»Sorry.« Ich versuche, nicht zu lächeln. Cash kann offenbar nichts falsch machen, auch nicht ihre Frisur. »Bekomme ich noch einen Kuss, bevor du gehst?«, frage ich.

Sie wirkt ein wenig streitlustig, als sie aufs Bett zurück klettert, mir einen Kuss gibt und dann sofort das Zimmer verlässt.

»Du bist wach?«, fragt Cash.

»Ja, Ashlyn war gerade da«, sage ich und stütze mich auf meinen Arm.

»Ich wollte, dass du schläfst.« Er grummelt noch etwas, was ich nicht verstehe, geht auf mich zu und stützt links und rechts von mir die Hände ab. »Schlaf noch ein bisschen.« Er küsst mich und betont damit jedes einzelne Wort. »Wenn ich zurück bin, komme ich zu dir ins Bett.« Er streicht mit der Nase über meinen Nacken.

»Das klingt gut«, hauche ich und spüre, wie meine Nippel hart werden und sich Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen sammelt.

»Daddy, fahren wir jetzt?«, ruft Jax, bevor er auf das Bett springt.

Seine Gegenwart ist wie ein Kübel Eiswasser für meine Libido.

»Ja, wir fahren jetzt, Kumpel«, sagt Cash und erhebt sich.

Ich setze mich auf. Jax springt noch zweimal auf und ab, dann lässt er sich auf mich plumpsen und legt die Hände an meine Wangen. »Wir schlafen bei Grandma«, erklärt er mir und studiert mein Gesicht.

»Das habe ich gehört. Klingt nach Spaß.« Ich streiche ihm durch das Haar. Ich habe keine Ahnung, wie seine Mom es aushält, von ihm getrennt zu sein.

»Daddy sagte, wir fahren nach Alaska.«

»Das tun wir«, erwidere ich und sehe hoch zu Cash.

Ich freue mich darauf, meine Eltern wiederzusehen. Ich vermisse sie sehr und Ashlyn tut das ebenfalls. Wann immer wir es hinbekommen haben, zu skypen, hat Dad mit Jax gesprochen. Er hat es geschafft, den Jungen wegen des Besuchs ganz aufgeregt zu machen. Ich kann es auch kaum erwarten, Cash meinen Eltern persönlich vorzustellen und ihm zu zeigen, wo ich aufgewachsen bin.

»Ich will unbedingt einen echten Bären sehen«, meint er und bringt mich zum Lachen.

»Nächste Woche um diese Zeit sitzen wir schon im Flieger.«

Er umarmt mich und bringt mein Herz zum Schmelzen. Dann springt er vom Bett und rennt aus dem Raum. Dabei ruft er vor sich hin, dass wir bald Bären sehen werden.

Cash lacht und ich wende mich wieder ihm zu. »Ich dachte, wir sagen es ihm noch nicht.« Wir haben ausgemacht, ihnen von der Reise erst kurz davor zu erzählen, damit wir nicht täglich die Frage beantworten müssen, wann es losgeht.

»Ich weiß, aber die beiden wollten ins Schlafzimmer und dich wecken, also habe ich ihnen gesagt, dass ich ihnen ein Geheimnis verrate, wenn sie dich schlafen lassen.«

»Das hat nicht funktioniert«, gebe ich zu bedenken.

»Ja, ist mir schon aufgefallen.« Er schmuzelt, lehnt sich zu mir und küsst mich. »Also gut, ich bringe die Wirbelwinde zu Ma. Schlaf noch ein bisschen«, sagt er.

Ich vermute, nicht mehr in der Lage zu sein, wieder einzuschlafen, dennoch lege ich mich zurück und ziehe das Laken über meine Schultern. Cash küssst mich ein weiteres Mal, dann verlässt er das Schlafzimmer. Ich sehe ihm dabei zu und genieße die Aussicht auf seinen knackigen Hintern in der Levi’s. Kurz darauf höre ich ihn mit den Kindern reden, die auf Wiedersehen rufen. Ich lächle und rufe zurück, dass ich sie lieb habe.

Als die Tür ins Schloss fällt, schließe ich die Augen und ehe ich mich versehe, schlafe ich wieder ein.
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Als ich ein Stück über das Bett gezogen werde und hinter mir Wärme spüre, wache ich wieder auf und hebe den Kopf.

»Schlaf, Babe. Wir sind bis morgen kinderlos«, sagt Cash, küsst mich auf den Kopf.

Ich kuschle mich enger an ihn und döse wieder ein. Das nächste Mal wache ich auf, weil mir warm ist. Ich will mich nicht bewegen, muss aber auf die Toilette, also beginne ich, langsam aus dem Bett zu rutschen.

Cash zieht mich wieder an sich. »Wo willst du hin?«

»Ins Badezimmer«, sage ich und fühle seine Hand, die über meine Hüfte streichelt.

»Komm zurück, wenn du fertig bist.«

Ich stehe auf und gehe ins Bad, wo ich mich beeile, um schnell wieder bei Cash zu sein. Als ich zurück bin, sitzt er auf dem Bett, den Rücken gegen das Kopfteil gelehnt, der Oberkörper nackt. Ich kletterte vom Fußteil des Bettes aus nach oben, beobachte, wie sein Blick dunkel wird, bis ich bei ihm bin und mich auf seinen Schoß setze. Seine Hände gleiten von meinen Schenkeln zu meinem Hintern, dann zieht er mich ganz nach an sich.

»Was machen wir heute?«, frage ich und lehne mich nach vorn, um die tätowierten Namen von Jax und Ashlyn auf seiner Brust zu küssen.

Im Gegensatz zu seinen Brüdern hat Cash nur ein paar wenige Tattoos. In diesem hier sind die Namen der Kids eingearbeitet; umgeben von scharfen Linien und Weinranken, als hielten diese die beiden zusammen. Das andere Tattoo führt über seinen Rippenbogen nach unten und ist ein Schriftzug, der besagt, dass die Erfahrung der gnadenloseste Lehrer ist, weil du zuerst den Test bekommst und danach die Lehrstunde. Die Schrift ist verschnörkelt und sieht toll aus auf seiner Haut. Ich kann nicht anders, ich muss ihn betrachten. Seine definierten Abs führen zu diesem sexy V, das ich mit den Fingern nachzeichne.

»Hast du mich gehört?« Cash lacht leise.

Als sich unsere Blicke treffen, kann ich fühlen, wie meine Wangen warm werden. »Was denn?«

»Ich sagte, wie wäre es damit, den Tag nackt zu verbringen?«

»Den Tag nackt zu verbringen?«, wiederhole ich und studiere sein Gesicht.

»Jepp.« Er schlüpft mit den Händen unter mein Tanktop; seine Handflächen berühren meine Hüften und Brüste, als er es mir auszieht. »Nackt, den gesamten Tag.« Seine Daumen streichen über meine Nippel und ich rücke näher an ihn heran. »Die Regeln sind einfach, wir bleiben immer nackt, egal, was wir heute tun.« Er nimmt eine Brustspitze in den Mund, zieht daran und lässt los, um kühlen Atem darauf zu hauchen.

»Klingt lustig«, stöhne ich und greife in sein Haar, als er dem anderen Nippel dieselbe Aufmerksamkeit widmet. »War es das, was du dir für heute ausgedacht hast?«, frage ich, als er mich auf den Rücken dreht und in mich eindringt.

»Jepp«, ist alles, was er sagt, dann küsst er mich und ich schlinge die Beine um ihn.
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»Es ist genug«, heule ich auf, als ich Cash hinter mir fühle. Ich bin ihm erst vor zehn Minuten entkommen.

Heute Morgen dachte ich, einen Tag zusammen nackt zu verbringen, würde sich witzig anhören. Nun ist es sieben Uhr abends, ich bin am Verhungern, meine Beine fühlen sich an, als fielen sie gleich ab und mein Körper ist übersäht von Liebesbissen. Alles, was ich noch will, ist zu schlafen.

»Babe, du siehst verdammt sexy aus, wenn du mitten in der Küche nackt herumstehst. Ich kann gar nicht anders«, sagt Cash und küsst mich auf den Hals.

»Es ist genug.« Ich springe von ihm weg und renne auf die andere Seite der Anrichte. »Ich brauche etwas zu essen«, erkläre ich und mache noch einen Schritt zurück, als ich erkenne, dass er bereit ist, sich auf mich zu stürzen.

»Okay, okay, du hast recht. Ich muss dich mit Essen versorgen«, sagt Cash und hält die Hände vor sich in die Höhe.

»Ich danke dir«, sage ich seufzend und lasse den Kopf nach vorn fallen.

»Nachdem ich dich gefüttert habe, gehörst du wieder mir.«

»Hast du etwas eingeworfen?«, frage ich ungehalten.

»Was?« Er grinst, was beide Grübchen zum Vorschein bringt.

»Es kann für einen Kerl nicht normal sein, so schnell wieder hart zu werden, nachdem …«, sage ich leise und betrachte seinen Schwanz, der in meine Richtung zeigt.

»Das ist deine Schuld.« Er umfasst seine Erektion und beginnt, auf und ab zu streichen. »Ich brauche dich nur anzusehen und bin schon wieder bereit.«

»Essen«, sage ich und beobachte, wie er sich selbst verwöhnt. Ich lecke über meine Lippen und fühle, wie sich in meinem Bauch alles zusammenzieht. Keine Ahnung, wie ich nach all den Orgasmen, die ich heute hatte, noch feucht werden kann.

»Ich füttere dich«, sagt er und kommt auf mich zu. Seine freie Hand legt er auf meine Hüfte und dreht mich so, dass ich zur Arbeitsfläche stehe. »Leg deine Hände flach hier hin und beweg sie nicht.«

Ich tue, was er von mir verlangt; meine Brüste drücken sich gegen die kalte Fläche. Cash benutzt seinen Fuß, um meine Beine auseinanderzudrücken. Sobald er mich hat, wie er mich haben will, ertasten seine Finger meine Klit; mein Körper prickelt bei dem Kontakt. Es fühlt sich an, als wäre jeder Nerv freigelegt. Die leichteste Berührung ist fast zu viel.

»Du bist feucht«, sagt er und klingt beinah überrascht.

Ich erwidere nichts, stattdessen nicke ich. Seine Wärme umgibt mich, dann dringt er in mich ein und zwingt mich, auf Zehenspitzen zu stehen. »Oh«, stöhne ich auf und drücke die Finger fester gegen die Arbeitsfläche.

»Ich liebe es, in dir zu sein«, knurrt Cash. Er zieht sich fast zur Gänze zurück, ehe er mich wieder ausfüllt. Jedes Eindringen lässt meine empfindlichen Nippel über die glatte Fläche rutschen. Als er meine Klit berührt, drücke ich den Rücken gegen ihn, versuche, von seinen Fingern wegzukommen. Meine Empfindungen sind zu viel. Ohne Vorwarnung höre ich einen lauten Schlag und fühle das Brennen seiner Handfläche auf meinem Hintern. Mein Körper erzittert und ich werde noch feuchter. Als seine Finger meine Klit malträtieren, schreie ich auf und mein Körper zerspringt in einem Orgasmus. Ich ziehe mich um ihn zusammen, während mein gesamter Körper von innern heraus brennt. Lichter tanzen hinter meinen geschlossenen Lidern.

Ich nehme Cash mit mir mit; spüre seine Finger, die sich in meine Hüften bohren, und sein lautes Brüllen erfüllt den Raum. Dann lässt er sich auf mich fallen. Ich kann seinen Herzschlag an meinem Rücken fühlen, sein Brustkorb hebt und senkt sich rasch.

»Ich denke, du versuchst, mich mit Orgasmen umzubringen«, sage ich, noch immer auf der Arbeitsfläche liegend.

»Mein Schwanz ist offiziell wund gescheuert.« Er stöhnt auf und zieht sich aus mir zurück.

»Was tust du da?«, rufe ich, als er mich hochhebt und ins Schlafzimmer trägt.

»Duschen«, gibt er zurück und ich befreie mich aus seinen Armen.

»Nein! Keine Chance«, rufe ich und sehe ihn nicht einmal an, als ich in unser Zimmer renne und die Tür zuwerfe. Dann eile ich ins Badezimmer und schließe dort die Tür hinter mir ab.

»Babe.« Ich kann das Lachen in seiner Stimme hören, als er an die Tür klopft.

»Das Nacktsein ist zu Ende!«, rufe ich, springe unter die Dusche und wasche mich so schnell wie möglich, ehe er noch einen Weg findet, um die Tür aufzubrechen. Sobald ich fertig bin, schlüpfe ich in einen Bademantel und stelle sicher, dass der Gurt fest zugezurrt ist. Ich bin überrascht, als ich Cash völlig bekleidet auf dem Bett sitzen sehe; das Haar noch immer feucht vom Duschen. Offenbar hat er das Badezimmer der Kinder benutzt.

»Was hast du vor?«, frage ich und trete sofort den Rückzug an, als er aufsteht und langsam auf mich zukommt.

»Ich werde dich küssen und dann das Zimmer verlassen«, sagt er und schlingt einen Arm um meine Taille.

Ich lege meine Hände auf seine Brust, um ihn von mir fernzuhalten.

»Nur ein Kuss, Baby, dann will ich, dass du dich anziehst, damit ich dich zum Abendessen ausführen kann.«

»Wir gehen zum Abendessen aus?«

»Ich habe dir versprochen, dich zu füttern«, sagt er und seine Lippen bewegen sich liebevoll über meinen.

Ich lächle gegen seinen Mund.

Er zieht sich zurück und betrachtet mich. »Außer du willst wieder ins Bett.« Er grinst, als ich böse vor mich hin grummle. »Zieh dich an. Ich warte im Wohnzimmer.« Er dreht mich und gibt mir einen Schubs in Richtung Kleiderschrank. Als er mir auf den Hintern klapst, zucke ich zusammen. Ich sehe über meine Schulter und stelle fest, dass er noch immer grinst. »Du hast einen wunderschönen Hintern, Baby.« Damit verlässt er das Schlafzimmer und ich gehe lächelnd zu unserem Kleiderschrank.


10. Kapitel

Cash

»Einmal fliegen wir noch«, höre ich Lilly zu Jax sagen, als wir das kleine Flugzeug betreten.

Es macht mir nichts aus, zu fliegen, aber dieser Tag war anstrengend. Wir sind um fünf Uhr aufgestanden, haben die Kids geweckt und sie fertig gemacht, dann sind wir vierzig Minuten zum Flughafen gefahren, wo uns der erste Flieger erwartete – von Tennessee nach Seattle. Von Seattle aus sind wir nach Anchorage, Alaska weitergeflogen. Sobald wir dort waren, mussten wir rasch von unserem Terminal zum nächsten Gate, wo wir mit einem anderen Flugzeug in die kleine Stadt geflogen sind, in der Lillys Eltern wohnen.

»Ich will bei Daddy sitzen«, sagt Ashlyn, als wir im Flugzeug stehen. Es gibt nur Doppelsitze, also müssen wir uns paarweise setzen.

»Das ist in Ordnung«, meint Lilly, dann hilft sie Jax mit dem Gurt im Sitz neben sich, gegenüber unseren.

»Wie lang noch?«, will Ashlyn wissen und man hört ihr an, dass sie müde wird. Glücklicherweise haben sich beide Kinder anständig verhalten, somit gab es weder ein Drama noch sonst irgendwelche Vorfälle. Dennoch war es ein langer Tag, der an uns allen zehrt.

»Fünfundvierzig Minuten«, antwortet Lilly.

Sobald alle Passagiere an Board sind und die Tür geschlossen ist, erfüllt das Motorengeräusch den Raum. Es ist so laut, dass ich nervös zu Lilly blicke, die mich anlächelt.

»Diese Flugzeuge werden auch Pond Hopper genannt.« Lilly lacht, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkt. »Keine Sorge, wir sind oben und wieder unten, ehe es dir richtig bewusst ist«, sagt sie und nimmt Jax’ Hand.

Das Flugzeug nimmt Fahrt auf und ich weiß, dass wir abheben, als alles wackelt und der Motor noch etwas lauter aufheult. Das wird der furchtbarste Flug, auf dem ich jemals war; mir ist, als würde das Ding gleich auseinanderbrechen.

Gut zwanzig Minuten später hat sich Ashlyn auf dem Sitz zusammengerollt und den Kopf an meine Seite gelegt. Ich sehe zu Lilly, die zusammen mit Jax ebenfalls schläft. Ihr Kopf lehnt gegen die Kopfstütze und Jax liegt genauso da wie Ashlyn bei mir. Die Stewardess kommt nicht vorbei, um Getränke anzubieten; sie sitzt nur angegurtet auf ihrem Platz. Ehe ich mich versehe, kündigt der Kapitän an, bald zu landen. Als sich das Flugzeug senkt, strecke ich den Arm aus und streiche Lilly über die Wange. Ihre Augen öffnen sich und ihr Blick begegnet meinem, ehe sie ihn auf Jax richtet, der bereits wach ist und schließlich auf Ashlyn, die noch schläft. Wir warten, bis die meisten Passagiere von Bord gegangen sind, dann tragen wir die Kleinen hinaus, was einfacher ist.

Wir verlassen das Flugzeug. Ich war noch nie glücklicher in meinem Leben, festen Boden unter den Füßen zu spüren. Alles, was ich noch will, ist essen, duschen und schlafen.

»Willst du, dass ich sie nehme?«, fragt Lilly und sieht Ashlyn an.

»Nein, Baby, ich hab sie schon«, sage ich und nehme ihre Hand, als wir uns auf den Weg in die Ankunftshalle machen.

»Mommy … ich meine … Lilly«, sagt Jax und sie lächelt ihn an.

»Ja, Honey?«, erwidert sie leise und streicht über seinen Hinterkopf.

Mein Magen macht einen Satz, als ich beobachte, wie die Frau, die ich liebe und heiraten möchte, mit meinem Sohn umgeht, der ihr inzwischen so nah steht, dass er sie unabsichtlich Mommy nennt. Ich wünschte, seine Mutter wäre normal und gesund und hätte eine richtige Beziehung zu ihm, aber das ist nicht so. Vermutlich macht sie sich nie Gedanken darüber, was mit Jax passiert. Je mehr Zeit vergeht, desto überzeugter bin ich, dass sie in sein Leben nur involviert ist, um mich in der Hand zu haben.

»Können wir fischen gehen, wie es Grandpa gesagt hat?«, fragt Jax.

»Klar, ich bin sicher, dass euch Grandpa zum Fischen mitnimmt, aber nicht mehr heute.«

»Okay«, seufzt er und nimmt Lillys andere Hand. »Können wir nach Bären suchen gehen?«

»Klar, Honey, nur nicht heute.« Sie lacht sanft und ich lasse sie los, um Ashlyn anders zu positionieren. Dabei spüre ich, wie Lilly ihre Hand in meine hintere Hosentasche steckt.

»Können wir mit dem Boot hinausfahren, um Otter zu sehen, wie Grandpa es erzählt hat?«, will Jax wissen und ich muss grinsen. Er und Ashlyn haben seit dem ersten Mal Skypen immer wieder mit Lillys Eltern gesprochen. Jedes Mal hat Lillys Dad Jax von all den coolen Dingen erzählt, die sie machen, wenn wir zu Besuch kommen.

»Wir fahren bestimmt mit dem Boot hinaus, während wir hier sind.«

»Können wir zu McDonald’s?«

»Hier gibt es keinen McDonald’s.« Lilly lacht, als Jax’ Augen riesig werden und er sich am Flughafen umsieht – wenn man das überhaupt so nennen kann. Es ist mehr ein großes metallenes Gebäude mit einem Check-in-Bereich und zwei Türen, wovon eine hereinführt und eine hinaus auf die Straße. Jedes Flugzeug, das hier landet, muss vom Außenbereich aus betreten werden.

»Oh, meine Babys!«, ruft jemand durch das Gebäude und die Stimme wird als Echo zurückgetragen. Ashlyn bewegt sich in meinen Armen. Lilly und Jax werden nach vorn gezogen und umarmt.

»Hey, Mom«, sagt Lilly lächelnd und macht sich und Jax von ihr los.

Tina tritt zurück und sieht auf Jax hinab.

»Dieser kleine Kerl, den du gerade zu Tode erschreckt hast, ist Jax«, erklärt Lilly und berührt seine Schulter. »Und das ist Cash.« Sie legt ihren Arm um meine Mitte und sieht zu mir auf.

Ich kann nicht sagen, woran es liegt, aber in diesem Moment, mit diesem Ausdruck auf ihrem Gesicht, als Lilly mich ihrer Mom vorstellt, will ich sie küssen. Ich nehme Ashlyn auf die andere Seite und tue es. Als ich den Kuss löse, wirkt Lillys Blick weich und so voller Emotionen, dass sich meinen Puls beschleunigt. Ich höre, wie sich Tina räuspert und lächle; mein Gesicht ist Lillys noch immer ganz nah. Sie grinst, ehe sie sich von den Zehenspitzen wieder auf die Füße stellt.

»Die tun das oft«, sagt Jax und ich mache einen Schritt zur Seite, um mich Lilliys Mom zuzuwenden.

»Schön, Sie kennenzulernen, Mrs Donovan.« Ich küsse sie auf die Wange und umarme sie mit einer Hand, dabei versuche ich, Ashlyn nicht zu wecken.

»Nenn mich, Mom. Offensichtlich lässt sie dich nicht mehr gehen.« Ich grinse, als ich Lilly lachen höre.

Sie schüttelt den Kopf, dann wendet sie sich ihrer Mom zu. »Wo ist Dad?« Sie sieht sich um und auch ich kann ihren Dad nirgendwo entdecken.

»Oh, ja, er musste Austin helfen, sein Boot ins Wasser zu bekommen«, sagt Tina und Lillys Ausdruck verändert sich leicht.

Keine Ahnung, warum, aber bei mir schrillen Alarmglocken los. Ich will fragen, wer Austin ist, da erfüllt plötzlich ein lautes Summen den Raum. Unser Gepäck wird durch ein kleines Loch in der Wand in die Halle befördert.

»Unsere Taschen.« Lilly marschiert zu dem Förderband.

»Hier, Baby, nimm Ashlyn und ich hole unsere Sachen.« Ich gehe sicher, dass sie Ashlyn hat, ehe ich losgehe. Sobald ich das Gepäck habe, gehen wir nach draußen zu einem riesigen SUV, in den wir alles einladen und die Kinder setzen. Ashlyn schläft noch immer und Jax’ Kopf fällt auch schon zur Seite.

»Wie war euer Flug?«, will Lillys Mom wissen.

»Gut, die Kinder haben sich anständig benommen, somit gab es keine Probleme«, sagt Lilly.

Auf der Fahrt zum Haus ihrer Eltern, unterhalten wir uns. Lilly erzählt von den Kindern und von dem Job in der Stadt, von dem sie hofft, dass sie ihn bekommt. Sie hat ihren Eltern noch immer nicht gesagt, dass sie die alte Schule verlassen hat und was dort vorgefallen ist. Ich habe ihr nahegelegt, das zu tun, aber diese Frau ist dermaßen stur und will nicht hören. Was sie ihnen vor einigen Wochen erzählt hat, ist, dass sie nun bei mir wohnt. Ich war bei dieser Skype-Sitzung nicht dabei, aber Lilly meinte, es wäre gut gelaufen. Ich hingegen vermute, dass ihre Eltern nicht besonders glücklich darüber sind. Aber wenn ich ehrlich sein soll, kümmere ich mich nicht allzu sehr darum. Ich habe meine Familie unter meinem Dach, das ist alles, was zählt.

Es dauert dreißig Minuten, um vom Flughafen, der mitten im Nirgendwo ist, in die Stadt zu gelangen. Nun ja, wenn man das Stadt nennen kann. Wir brauchen eine Minute, um durchzufahren. Ich schwöre, hätte ich geblinzelt, hätte ich es einfach verpasst. Es gibt eine Bank, ein paar Geschäfte und drei Bars. Um hinunter ans Wasser zu gelangen, biegen wir an der Hauptstraße ab. Je näher wir dem Hafen kommen, desto mehr Boote und fischende Männer kann ich erkennen.

»Ich bleibe kurz am Pier stehen, um deinen Dad zu fragen, ob er zum Essen ausgehen oder lieber zu Hause kochen will«, sagt Tina.

Als wir stehen bleiben, hebt Jax den Kopf und sieht sich um. »Yay, wir gehen fischen!«

»Nein, kleiner Mann, wir sehen nach Lils Dad, bevor wir nach Hause fahren.«

»Oh.« Er lässt sich in den Sitz zurückfallen.

Ashlyn greift nach meinem Arm und ich wende mich ihr zu. »Hast du gut geschlafen, Schatz?«

Sie nickt, dann sieht sie sich ebenfalls um. Ich kann genau sagen, wann sie begreift, wo wir sind, denn ein riesiges Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Omama«, sagt Ashlyn leise.

Im Rückspiegel sehe ich, wie Tinas Mundwinkel nach oben zucken, dann springt sie aus dem Truck und öffnet die hintere Tür. »Wie geht es meinem Mädchen?«, fragt sie Ashlyn und hilft ihr aus dem Kindersitz. Sobald sie draußen ist, wird sie hochgehoben und mit Küssen überhäuft.

»Stopp, Omama! Stopp!«, quietscht Ashlyn und versucht, loszukommen.

»Ich bauche Süßes. Ich habe dich vermisst und muss die verlorene Zeit wieder aufholen«, sagt Tina zwischen zwei Küssen.

Ashlyn macht sich los und stellt sich hinter Jax.

»Wie mir scheint, wird dich dein großer Bruder beschützen«, sagt Tina lachend. »Was hältst du davon, wenn wir nach Grandpa suchen?« Sie geht auf ein großes Boot zu, auf dessen Seite der Name Wolf in großen schwarzen Buchstaben steht.

Ich nehme Lillys Hand, dann folgen wir den anderen. Sobald wir den kleinen Kutter erreicht haben, der am Dock angemacht ist, geht Tina an Bord. Sie lehnt sich zurück und greift zuerst nach Jax, dann nach Ashlyn, um die beiden zu sich zu holen. Jax’ Gesicht strahlt vor Aufregung, während er sich auf dem Boot umsieht.

»Grandpa!«, ruft Ashlyn.

Lillys Dad Frank bückt sich, um sie hochzuheben. »Hey, mein Engel.« Er umarmt sie und drückt ihren Kopf gegen seine Brust.

»Schau nur! Mein Bruder«, sagt Ashlyn und zeigt auf Jax.

»Hey, Kumpel«, sagt Frank, setzt Ashlyn ab und streicht Jax über den Kopf.

»Gehen wir fischen?«, will Jax wissen und bringt Frank zum Lachen.

»Nicht heute. Aber bevor du wieder heimfährst, fahren wir mit dem Boot hinaus und fangen einen Heilbutt.«

»Cool«, haucht Jax.

Frank erhebt sich. Lilly lässt meine Hand los und rennt auf die geöffneten Arme ihres Dads zu. »Hey, Dad«, höre ich sie sagen, dann legt sie die Hände auf seine Wangen.

»Wie geht es meinem Mädchen?«, fragt er und zieht sie noch einmal für eine Umarmung an sich.

»Sehr gut«, sagt Lilly und wirft mir einen Blick über ihre Schulter zu. Frank drückt Lilly an seine Seite und reicht mir die Hand.

»Sir«, sage ich und erwidere die Geste.

»Schön, dich hier zu haben, Sohn«, sagt Frank und ein Knoten in mir, den ich bisher gar nicht spürte, löst sich.

»Schön, hier zu sein.« Ich mache einen Schritt zurück und sehe hinter Frank einen Hünen von Kerl, der auf uns zukommt. Er ist um einiges größer als meine ein Meter sechsundachtzig. Ich schätze, er hat gute zwei Meter. Sein Haar ist blond und wie sein Bart wenig zu lang. Seine Arme wirken so groß wie meine Schenkel. Eigentlich ist sein ganzer Körper riesig, was mich ziemlich überrascht.

Ich gehe zu Lilly. Ich will sie in meiner Nähe haben, solang dieser Kerl hier ist. Dann höre ich ihn reden und will sie aus einem völlig anderen Grund neben mir wissen.

»Lilly?«, sagt er und sie dreht sich um.

Ihr Gesicht erstrahlt und sie rennt auf den Kerl zu, wirft ihre Arme um seinen Hals. Er legt seine für eine Umarmung um ihre Mitte. »Austin«, sagt Lilly leise, aber ich verstehe sie dennoch. Es klingt intim oder vielleicht liegt das nur an meiner Eifersucht, die mich einnimmt. »Wie geht es dir?«, will sie wissen und sieht zu ihm hoch. Seine Hände liegen noch immer auf ihren Hüften und es kostet mich alle Überwindung, nicht zu ihm zu gehen und seinen Hintern über Bord zu werfen.

»Gut. Jetzt noch besser, nachdem ich dein Gesicht gesehen habe«, erwidert er mit sanftem Blick, während er sie betrachtet.

Mein Kiefer verkrampft sich.

Lilly löst sich aus seiner Umarmung und dreht sich zu mir um. »Cash, das ist Austin. Austin, das ist Cash.«

Ich reiche ihm die Hand. »Nett, dich kennenzulernen«, sage ich, aber es klingt mehr nach einem Knurren. Ich lege meinen Arm um Lillys Hüften und ziehe sie an mich.

Jax kommt zu uns und nimmt Lillys Hand. Ob er dasselbe spürt wie ich?

»Cash?«, wiederholt Austin und verengt seine Augen. »Du bist Cash wie Ashlyns Dad Cash?«, fragt er und sieht kurz zu Lilly, dann zurück zu mir.

»Das ist eine lange Geschichte, Austin«, meint Lilly. »Vielleicht treffen wir uns zum Lunch, während ich hier bin und ich erzähle dir alles.«

»Oder nicht«, sage ich leise genug, damit nur Lilly mich hören kann.

»Cash«, erwidert sie und zieht die Brauen zusammen.

»Alles klar dann! Wir sind nur vorbeigekommen, um herauszufinden, ob du auswärts oder zu Hause essen möchtest«, sagt Tina laut genug und lenkt damit alle Aufmerksamkeit auf sich.

»Ich denke, wir sollten zu Hause essen. Ich kann uns ein paar Elch-Steaks auf den Grill werfen, die ich im Gefrierfach habe«, sagt Frank und wendet sich an Austin. »Willst du zum Abendessen vorbeikommen?«

»Nein, nicht heute Abend. Ich muss mein Boot fertig bekommen, um morgen damit rauszufahren.« Er sieht sich auf dem Deck um. »Wenn ich zurückkomme, können wir etwas ausmachen?« Er betrachtet Lilly, die nickt.

Wir verlassen das Boot; die Kinder springen auf das Dock, gefolgt von Lils Eltern und mir. Ich lege den Arm um ihre Schultern und neige den Kopf zu ihr, damit ich zu ihr sprechen kann, ohne dass jemand etwas mitbekommt. »Austin?«, frage ich und ihre Schritte geraten leicht aus dem Takt.

»Er ist ein Freund.«

»Welche Art von Freund?«

»Ein guter Freund«, gibt sie zurück.

Mir ist klar, dass ich damit aufhören muss, aber ich sehe rot. »Ein guter Freund also«, wiederhole ich.

»Ja«, zischt sie. »Austin war für mich da, als ich ihn brauchte.«

»Wie war er für dich da?«, frage ich und will die Worte zurücknehmen, sobald ich sie ausgesprochen habe.

»Ich fasse es nicht, dass du dich wie ein eifersüchtiger Arsch verhältst, obwohl du es warst, der geheiratet hat«, knurrt sie und stößt mir den Ellenbogen in die Rippen.

Sie macht sich von mir los und geht zu den Kindern. Am liebsten hätte ich mir in den Hintern getreten. Ich kann nicht glauben, dass ich das gemacht habe.

Ich spüre, dass mich jemand beobachtet. Austin steht auf dem Deck seines Boots, die Arme überkreuzt und die Beine schulterbreit aufgestellt. Verdammt großartig. Ich schüttle den Kopf. Lillys Dad sieht zu mir. Ich zucke mit den Achseln und erhöhe mein Schritttempo. Als wir zum SUV gelangen, hat Lilly die Kinder bereits hineingesetzt und sich selbst ebenfalls angegurtet. Sie sieht mich nicht an, als ich an ihr vorbeigehe, um hinten einzusteigen. Und auch während der Fahrt zum Haus ihrer Eltern sagt sie kein Wort. Muss sie auch nicht. Ich kann die Wut in Wellen von ihr ausgehen spüren.

Wir fahren zwanzig Minuten, bis wir vor einem großen zweigeschossigen Holzhaus ankommen, um das eine Veranda führt. Die Kinder schnallen sich ab und Lilly springt aus dem Wagen, um den beiden rauszuhelfen. Ich steige auf der anderen Seite aus und kümmere mich um unsere Taschen. Lilly geht inzwischen mit Jax, Ashlyn und ihrer Mom hinein.

»Ich war nicht glücklich darüber, dass ihr zwei wieder zusammen seid«, sagt Frank und ich wende mich ihm zu. Ich bin wirklich nicht in Stimmung für irgendwelchen Bullshit, aber aus Respekt vor Lil höre ich mir an, was er mir zu sagen hat. »Aber ich vertraue meiner Tochter und ich weiß, dass sie immer kluge Entscheidungen getroffen hat. Außerdem hat dir deine Rede, dass es keine Rolle für dich spielt, was ich über eine Hochzeit denke, ein paar Pluspunkte eingebracht. Es ist schwer, einen Mann nicht zu respektieren, der weiß, was er will.« Er klopft mir auf den Rücken, dann drückt er meine Schulter. »Aber du solltest nicht vergessen, Sohn, dass sie nicht immer dir gehört hat. Sie hatte ein Leben, wie du es auch hattest und je schneller du lernst, das zu akzeptieren, desto besser werdet ihr klarkommen.«

»Du hast recht.« Ich atme tief ein. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass ich ihr Leben ohne mich persönlich kennenlernen werde.«

»Nicht alles ist so, wie es scheint.« Er lächelt. »Es ist wie dieser Witz: Ein Jagdhund liegt im Garten und ein alter Mann in einem Anzug sitzt auf der Veranda. Entschuldigen Sie, beißt ihr Hund?, fragt ein vorbeikommender Jogger. Der alte Mann sieht von seiner Zeitung auf und antwortet: Nope. Sobald der Jogger den Garten betritt, beginnt der Hund zu knurren und geht auf seine Beine los. Der Jogger rennt durch den Garten und brüllt: Sie sagten, der Hund beiße nicht! Der alte Mann murmelt: Das ist nicht mein Hund.«

»Was zur Hölle soll das bedeuten?« Ich habe keine Ahnung, was Lils Dad mir damit sagen will.

»Manchmal sehen wir nur das, was wir sehen wollen, nicht, was wirklich vor sich geht«, sagt er leise und wirft einen Blick hinüber zum Haus. »Es steht mir nicht zu, mit dir über Austins Vergangenheit zu reden, aber er und Lilly mussten den Verlust von Menschen verarbeiten, die ihnen etwas bedeutet haben. Sie wussten, was in dem anderen vor sich geht. Ich wäre ein glücklicher Mann, hätte ich Austin als Schwiegersohn bekommen, aber das wird niemals geschehen. Die beiden haben während schweren Zeiten einen Freund gebraucht und genau das war es immer zwischen ihnen: eine Freundschaft. Was dich betrifft … Meine Tochter war nie wieder dieselbe, nachdem sie mit meiner Enkeltochter aus Alabama zu uns kam. Nicht nur, weil sie eine alleinerziehende Mom war, sondern weil sie das Gefühl hatte, dass ihr ein Teil ihrer Seele entrissen wurde.«

»Ich weiß, dass ich es verbockt habe.« Ich schüttle den Kopf. »Damals dachte ich, richtig zu handeln. Ich wusste nicht, dass Lilly schwanger war. Ich dachte, ich könnte sie beschützen. Sie sollte nicht mit den Dingen umgehen müssen, die ich mir aufgeladen hatte.«

»Das verstehe ich. Aber versuch es mal, von einer anderen Seite zu sehen: Lilly meinte, du hast eine große Familie, richtig?«

»Die habe ich.«

»Sie hat nur mich und ihre Mom.«

Meine Eingeweide ziehen sich zusammen. Ich hasse mich noch immer für das, was ich Lilly unwissentlich angetan habe. Okay, ich will Austin nicht unbedingt umbringen, aber das bedeutet nicht, dass mir gefallen muss, wenn die beiden allein Zeit miteinander verbringen.

»Kluger Junge«, sagt Frank lächelnd, nachdem er den Ausdruck auf meinem Gesicht studiert hat. »Nun geh und entschuldige dich, das funktioniert jedes Mal. Am besten lernst du das sehr schnell.« Er klopft mir auf den Rücken, dann schnappt er sich zwei unserer Koffer aus dem SUV und geht damit auf das Haus zu. Ich nehme die anderen beiden Taschen aus dem Kofferraum, werfe die Klappe zu und folge Frank.

Ich sehe kurz nach den Kids, dann suche ich Lilly. Sie ist oben in einem der Schlafzimmer am Ende des Flurs. Ihr Dad hat ihr die Taschen hochgebracht, deren Inhalt sie im Kleiderschrank verstaut, dabei hat sie mir den Rücken zugewendet.

»Brauchst du Hilfe?«, frage ich und betrete das Zimmer.

Ihr Körper versteift sich und ich höre sie seufzen. »Nein. Die Kinder sind den Flur hinunter. Willst du nach ihnen sehen?«

»Das habe ich schon, den Kids geht es gut. Ich will mit dir reden.«

»Ich bin nicht bereit, mit dir zu reden«, sagt sie leise.

»Lil.«

»Sag das nicht.« Ihr Blick trifft auf meinen und sie deutet mit dem Finger auf mich. »Seit dem Beginn unserer Beziehung akzeptiere ich deine Vergangenheit. Als wir uns kennenlernten, akzeptierte ich, wer du bist, aber noch wichtiger, wer du heute bist. Was dachtest du denn, Cash? Du wärst die einzige Person, mit der ich je zusammen war?«, fragt sie und ich kann die Verärgerung in ihren Worten hören. Jedes schneidet durch mich hindurch.

»Das habe ich nicht gesagt«, erwidere ich und mache einen Schritt auf sie zu.

»Weißt du was, du hast recht. Du hast mich gebrochen. Ich konnte mit keinem anderen zusammen sein. Austin ist ein großartiger Kerl – süß, aufmerksam, liebevoll und attraktiv –, aber ich konnte keine Beziehung mit ihm führen, egal, wie oft ich es versuchte oder wie sehr ich ihn mochte. Er war nicht du. Niemand war du.«

Es bringt mich um, dass sie versucht hat, mit einem anderen zusammen zu sein und dennoch verstehe ich sie. Ich sehe Tränen in ihren Augen schimmern und bin fertig mit dieser Distanz, die uns auseinanderhält.

Ich nehme Lilly in den Arm, ohne ihr die Möglichkeit zu geben, darüber zu diskutieren. »Es tut mir leid«, hauche ich und der Geruch nach Lavendel beruhigt mich. »Es war Mist, dich nach diesen Dingen zu fragen.« Ich reibe über ihren Rücken. »Ich liebe dich, Lil. Es ist nur … Scheiße … Ich hasse die Vorstellung von dir und einem anderen Kerl.« Ich atme tief ein. Lilly weint noch immer. »Bitte weine nicht, nur weil ich ein Idiot bin«, sage ich zärtlich.

»Du bist wirklich ein Idiot«, gibt sie zurück. Ihre Wange bewegt sich an meiner Brust und ich weiß, dass sie lächelt.

»Es macht mir nichts aus, dein Idiot zu sein.«

Sie legt den Kopf zurück und ihr glasiger Blick trifft auf meinen. »Dir ist bewusst, dass du es mir schwer machst, wütend auf dich zu sein?« Sie betrachtet mein Gesicht.

»Darüber werde ich mich nicht beschweren. Das kommt mir sogar ganz gelegen.«

Sie lehnt die Stirn gegen meine Brust. »Ich hoffe, dir ist klar, dass ich mich mit Austin treffen werde, wenn er von seinem Fischertrip zurückkommt«, sagt sie.

Ich atme ein, um nicht wieder das Falsche zu sagen, dennoch gefällt es mir nicht, dass sie sich mit einem Mann trifft, der ihr offensichtlich wichtig ist. »Kann ich dich bei dem Treffen begleiten?«

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Du musst mir vertrauen, Cash. Austin ist ein Freund, nicht mehr.« Sie legt die Arme um meine Mitte. »Aber das bedeutet nicht, dass ich keine Gefühle habe. Austin wurde in der Vergangenheit verletzt und ich will sichergehen, dass es ihm gut geht.«

»Das gefällt mir nicht«, flüstere ich in ihr Haar und küsse sie auf den Kopf.

»Das weiß ich. Aber das ist etwas, das ich tun muss.« Sie drückt mich leicht an sich, als würde sie mich besänftigen wollen.

»Ich vertraue dir«, sage ich und es ist die Wahrheit.

»Danke«, erwidert sie leise und ich kann aus diesem kleinen Wort heraushören, wie viel ihr das bedeutet.

Ich lege die Hand in ihren Nacken und streiche zu ihrem Kinn, um ihr Gesicht anzuheben. »Ich weiß, was ich mit dir habe, Lil. Sehr genau sogar. Sobald ich das Gefühl bekomme, das könnte in Gefahr sein, will ich alles aus dem Weg räumen. Ich weiß, was wir früher hatten und was daraus geworden ist. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu beschützen.«

»Austin ist keine Gefahr«, sagt sie und streicht über meinen Kiefer.

»Man kann deiner süßen Art nicht widerstehen, Lilly. Wenn man davon gekostet hat, will man mehr. Ich sage das als Mann, der weiß, wie bitter eine Beziehung sein kann.« Keine Ahnung, was mit Austin und seiner letzten Partnerschaft war, aber ich habe das Gefühl, dass auch er das weiß. Ihm ist bewusst, welcher Typ Frau Lilly ist und wie schwer man so etwas findet.

»Ich denke, du interpretierst da zu viel hinein.«

»Das tue ich nicht. Solang du jedoch weißt, dass du zu mir gehörst, spielt es keine Rolle. Ich werde mir Mühe geben, den Drang zu kontrollieren, dich über die Schulter zu werfen und in meine Höhle zu schleppen«, sage ich und bringe sie damit zum Lachen.

Sie reibt ihre Wange an meiner Brust, dann blickt sie zu mir hoch. »Wir sollten nach den Kindern sehen und ihnen etwas zu essen besorgen.«

Ich drücke ihren Rücken nach hinten durch und küsse sie. Als ich fühle, dass sie sich entspannt, knabbere ich an ihrer Unterlippe, dann an ihrer oberen. »Jetzt können wir nach den Kindern sehen«, sage ich; mein Mund noch immer auf ihrem.

»Dafür musst du mich loslassen.«

Das ist richtig, aber das will ich nicht. »Sind wir wieder okay?« Ich mag es nicht, mich mit ihr zu streiten.

»Das sind wir.«

»Gut.« Ich küsse sie noch einmal, dann richte ich sie auf und drehe sie Richtung Tür, um ihr einen Klaps auf den Po zu verpassen. Sie sieht mich über ihre Schulter hinweg an, doch ich zucke nur mit den Achseln. »Du hast einen guten Hintern.«

»Wir sind im Haus meiner Eltern.«

»Nur weil wir in ihrem Haus sind, höre ich nicht damit auf, dich zu berühren, wenn ich Lust dazu habe.«

»Dad wird es nicht gefallen, wenn du mir auf den Hintern klopfst«, sagt sie.

Ich grinse und schubse sie aus der Tür des Schlafzimmers.

»Cash, ernsthaft, das wird ihm nicht gefallen.«

Ich ignoriere sie und gehe mit ihr den Flur entlang zu den Kids; meine Hand auf ihrem unteren Rücken.

»Ich will nicht, dass mein Dad seine alten Seal-Fähigkeiten bei dir einsetzen muss, um dich verschwinden zu lassen.«

Damit bringt sie mich zum Lachen.

»Das ist nicht witzig«, sagt Lilly, als wir das Zimmer erreichen, in dem die Kids spielen.

»Was ist nicht witzig, Daddy?«, fragt Ashlyn und rennt auf uns zu.

»Nichts, kleiner Marienkäfer.« Lilly funkelt mich an, als ich schmunzle. »Seid ihr zwei hungrig?«, fragt sie die Kinder.

»Ich bin am Verhungern«, erwidert Jax, legt den Kopf zurück und streckt die Arme zu beiden Seiten aus.

»Kleiner Mann, wann bist du nicht hungrig?«, will ich wissen.

Er sieht mich an, als würde er wirklich über eine Antwort nachdenken. »Wenn ich esse«, meint er schließlich und bringt uns beide zum Lachen.
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»Baby, ernsthaft, bist du sicher, dass ich dich nicht hinbringen soll?«, frage ich.

Ich habe versprochen, ihr bei dieser Austin-Sache zu vertrauen, aber jetzt mal ehrlich … Was zum Teufel soll das? Die Idee, dass sich meine Frau mit einem anderen Kerl auf einen Kaffee trifft, kommt mir völlig verrückt vor.

»Cash, wir haben darüber gesprochen. Ich werde nur für eine Stunde weg sein, wenn überhaupt, dann bin ich wieder hier«, wiederholt sie, was sie mir schon vor fünf Minuten gesagt hat.

»Ich weiß«, grummle ich. Ich bin sicher, mich wie Jax anzuhören.

»Eine Stunde«, sagt sie noch einmal und küsst mich. Dann nimmt sie ihre Tasche und den Schlüsselbund von der Ablage und geht zur Tür hinaus. Ich sehe ihr hinterher. Am liebsten hätte ich sie zurückgetragen, aber ich weiß, dass sie mir dafür in den Hintern treten würde.

Ich werfe einen Blick in das still gewordene Haus. Jax und Ashlyn sind mit Lillys Dad unterwegs. Ihre Mom schläft, also sind nur ich und meine Fantasie anwesend.

Ich muss mich ablenken.
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»Was zur Hölle tust du da?«

Ich drehe mich um und sehe direkt in Tinas Gesicht, die mich ansieht, als wäre ich verrückt. Vielleicht bin ich das auch. Mir war langweilig, also habe ich angefangen, sauber zu machen. Ich wurde gerade damit fertig, die Stufen zu saugen, als sie auftauchte.

»Staubsaugen«, sage ich und hebe das Gerät hoch.

»Das weiß ich. Ich habe versucht, zu schlafen, als ich dich hier unten hörte. Was ist los mit dir?« Sie stemmt die Hände in die Hüften, was sie ein wenig einschüchternd wirken lässt. »Austin ist nur ein Freund von Lilly. Du musst dich entspannen. Wenn du das nicht kannst und nur das Saubermachen hilft, dich zu entstressen oder was auch immer du damit bezweckst, dann geh nach oben und bring es dort zu Ende.« Sie geht an mir vorbei in die Küche.

Ich bin mit dem Staubstaugen fertig, als Lilly den Raum betritt. Sie sieht genauso aus wie vorhin – nicht glücklicher, aber auch nicht unglücklicher. Ich schätze, das ist ein gutes Zeichen.

»Du hast sauber gemacht?«, fragt sie und sieht sich um, dann betrachtete sie den Staubsauger in meiner Hand.

»Ja«, erwidere ich vorsichtig. »Die Kinder sorgen immer für Chaos, ich wollte nur helfen.«

»Okay«, meint sie gedehnt und verdreht die Augen. »Ich habe dir Kaffee mitgebracht und eine Zimtschnecke. Steht beides unten.«

»Danke.« Sie hat an mich gedacht, als sie mit Austin unterwegs war.

Lilly wendet sich ab, doch ich fasse nach ihr, beuge ihren Rücken nach hinten und küsse sie. Nachdem ich sie wieder aufgerichtet habe, lächelt sie mich an, dann geht sie.

Diese verdammte Frau lässt mich noch meinen Verstand verlieren.
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Ich sterbe. Ich nehme einen tiefen Atemzug; meine Lunge brennt wie Feuer, zusammen mit den Muskeln in meinen Beinen. Ich bin sicher, dass ich bereits tot bin.

Ich sehe nach vorn. Austin und Lils Dad sind mir gut eine Viertelmeile voraus. Wir gehen einen Berg hinauf, wo man angeblich gut Bären jagen kann. Wenn ich ehrlich bin, will ich gar keinen Bären in der Wildnis sehen; schon gar nicht nah genug, dass ich auf ihn schießen könnte.

»Beeil dich ein bisschen, Sohn«, ruft Frank über seine Schulter.

Angeekelt vor mir selbst schüttle ich den Kopf. Ich dachte, ich wäre gut in Form. »Komme«, grummle ich und setze einen bösen Blick auf, als Austin mit einem Grinsen zu mir zurücksieht. Er schwitzt nicht mal, was verrückt ist, bedenkt man, dass er mehr Haare auf dem Körper hat als ein wildes Tier.

Gut zwanzig Minuten später erreichen wir die Anhöhe. Die Aussicht ist atemberaubend. »Das ist großartig.«

»Hier habe ich Lillys Mom gefragt, ob sie mich heiraten will«, sagt Frank und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Das ist ein guter Platz«, gebe ich zurück und werfe einen Blick in das Tal unter uns.

»Wann wirst du meine Tochter fragen, ob sie dich heiraten will?«

Ich sehe Frank an, dann hinüber zu Austin und fasse in meine Hosentasche, wo ich den Ring aufbewahre, seit ich ihn beim Juwelier abholte. Ich streiche über das Metall und ziehe ihn hervor. »Eigentlich wollte ich dich um dein Einverständnis bitten.« Ich halte den Ring in Franks Richtung. Er hat drei Diamanten. Sie repräsentieren unsere Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Weißgold umgibt sie; dazwischen ließ ich die Geburtssteine unserer Kinder einfassen.

»Ich kann nicht glauben, dass sie dich zurückgenommen hat«, sagt Austin und betrachtet den Ring.

»Ich kann es auch nicht glauben, aber sie gehört zu mir und ich werde jeden aus dem Weg räumen, der sich zwischen uns stellt«, sage ich an Austin gewandt.

In seinem Blick flackert etwas auf, er sagt jedoch kein Wort.

»Du hast meinen Segen«, sagt Frank und lächelt mich an.

»Ich danke dir«, erwidere ich und stecke den Ring zurück in die Hosentasche.

»Wo ist die Box?«, will Austin wissen.

»Was?«

»Die Box für den Ring, wo ist sie?«

»Im Müll.« Ich seufze. »Ich kann die Box nicht mit mir herumtragen, das wäre zu offensichtlich.« Erneut streiche ich über den Ring. Es ist eine neue Angewohnheit von mir – ihn zu berühren, beruhigt etwas in mir.

»Wie lang hast du ihn schon?«

»Etwas über einen Monat«, sage ich und hebe kurz die Schultern. Ich mag es, ihn bei mir zu tragen. Ich weiß nicht, wann ich Lilly frage. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich es wissen.

»Er brennt kein Loch in deine Hose?«, will Austin wissen und wirkt neugierig.

»Ehrlich? Das tut er, aber ich will sichergehen, dass Lilly bereit ist, bevor ich um ihre Hand anhalte.«

»Ich kenne einen Ort, den sie liebt«, meint Austin und wirkt nachdenklich.

Ich bin nicht sicher, ob ich sie an einem Ort bitten möchte, mich zu heiraten, an dem die beiden zusammen waren.

Austin muss den Gedanken in meinem Gesicht gelesen haben, bevor er weiterspricht. »Childs Gletscher. Sie liebt es da draußen. Und nein, wir waren nie gemeinsam dort.«

Ich erinnere mich, dass sie mir davon erzählt hat und sagte, es gäbe keinen Ort auf dieser Welt, der schöner wäre. Und ich erinnere mich an die Bilder in ihrer Wohnung, damals, als wir anfingen, miteinander auszugehen. »Ich weiß noch nicht, wann ich ihr die Frage stellen werde. Ich möchte den Moment entscheiden lassen.«

Austin und Frank grinsen mich beide an. »Wenn du willst, dass Lilly Ja sagt, sollte der Moment am Childs Gletscher sein.«

»Sie wird Ja sagen«, gebe ich wie zuversichtlich zurück. Dann bemerke ich den Ausdruck auf Franks Gesicht. »Was ist?«

»Als Lilly ein kleines Mädchen war, sagte sie immer, ihr zukünftiger Ehemann müsste an ihrem Lieblingsplatz um ihre Hand anhalten. Wie ich es bei ihrer Mom gemacht habe.«

»Ich bin sicher, ich weiß, wann ich die Frage stellen kann.« Ich seufze und ziehe die Kappe vom Kopf.

»Kumpel, bring sie raus zum Gletscher. Wenn du dort nicht das Gefühl hast, dann frag sie eben nicht«, meint Austin.

Ich will den Kerl echt nicht mögen, aber das macht er mir schwer. »Ich denke darüber nach«, sage ich.

»Also gut.« Frank lächelt und klopft mir auf den Rücken. »Genug über Frauen geredet, lasst uns einen Bären finden.«

»Shit.« Ich stöhne auf. »Wie konnte ich nur in diese Situation geraten?«

Austin lacht. »Du musst ein richtiger Kerl werden«, sagt er. »Den machen wir heute aus dir. Jagen ist wie Kaffee trinken, es lässt Haare auf deiner Brust wachsen.«

»Wenn das der Fall ist, musst du sofort mit dem Kaffeetrinken und Jagen aufhören.« Ich schüttle den Kopf. Er sieht aus wie ein Bär.

»Eifersüchtig?«, fragt er und hebt das Shirt an, um seine Brusthaare zu zeigen.

»Fuck, nein.«

»Mädchen stehen drauf.« Er schmunzelt und ich lache auf.

»Worüber quatscht ihr beide? Kriegt euch ein, wir haben bald kein Tageslicht mehr«, ruft Frank.

Austin sieht mich an und hebt eine Schulter, dann marschiert er weiter.

»Du musst vorsichtig sein, Austin. Du könntest leicht mit einem Bären verwechselt werden«, rufe ich seinem Rücken zu.

Er hebt die Hand, als würde er mich abschütteln.

Um nicht zu weit zurückzufallen, laufe ich locker los und bete, dass wir keinem Bären begegnen.


11. Kapitel

Lilly

Ich sehe in den Seitenspiegel des Trucks. Der Schmutz auf der Straße hinterlässt eine riesige Staubwolke hinter uns. Neben der Fahrbahn ist nichts als weite Fläche zu sehen und in der Ferne riesige Berge. Mom und Dad passen für ein paar Stunden auf die Kinder auf, damit Cash und ich raus zu den Gletscher können. Es gibt zwei in der Nähe des Ortes, an dem ich aufgewachsen bin: einer heißt Childs, der andere Miles. Die Aussichtsplattform auf dem Childs Gletscher zählt seit meiner Jugend zu einem meiner Lieblingsplätze, um nachzudenken. Es hat etwas Besonderes, sich dieses Naturwunder anzusehen, das bereits seit tausenden von Jahren existiert. Abgesehen von der Schönheit des Gletschers – das wunderschön leuchtende Weiß und Türkis, das mit Eis umwoben ist; und all das Wasser, das darüber rinnt –, wenn du Glück hast, kannst du zusehen, wie ein Teil des Eises ins Wasser fällt. Das Donnern, das dabei die Atmosphäre erfüllt, ist ehrfurchtgebietend.

»Was geht in deinem Kopf vor sich?«, fragt Cash und nimmt meine Hand, um Küsse auf meine Finger zu hauchen.

»Nichts.« Lächelnd sehe ich zu ihm hinüber.

»Bist du traurig, dass wir in ein paar Tagen wieder aufbrechen?«

»Ja und nein.« Ich drücke seine Hand. »Ich vermisse meine Eltern, aber ich vermisse unser Zuhause auch«, sage ich und er lächelt.

»Ich vermisse unser Zuhause auch, aber das hier werde ich ebenfalls vermissen.« Er legt meine Hand auf seinen Schenkel und streicht mit dem Daumen darüber. »Das hier ist ein Ort, an dem ich leben könnte«, meint er und ich muss lachen. Das sagt er nur, weil er noch nie einen Winter in Alaska erlebt hat. »Was ist daran so lustig?«

»Liebling, im Winter gibt es hier Zeiten, da ist der Schnee so hoch, dass du nicht mal deine Haustür öffnen kannst. Vor einigen Jahren musste die Nationalgarde ausrücken und Leute freischaufeln, weil manche Bereiche unter fünfzehn Fuß Schnee feststeckten.« Seine Augen werden immer größer. »Willst du noch immer hierherziehen?«, frage ich.

»Ich denke, wir kommen einfach im Sommer zu Besuch.«

»Das dachte ich mir.« Ich schmunzle.

»Was zur Hölle ist das?«

Ich blicke von Cash zur Straße und sehe einen gigantischen schwarzen Fleck vor uns stehen. »Keine Ahnung«, murmle ich und kneife die Augen zusammen. Je näher wir kommen, desto genauer erkenne ich, was da mitten auf der Straße steht.

»Ist das ein Elch?«, fragt Cash und schüttelt den Kopf.

Ich habe schon seit Jahren keinen wilden Elch mehr gesehen und dieser hier ist riesig. Das Geweih sieht so mächtig aus wie der Truck, in dem wir sitzen.

»Fahr langsamer«, sage ich und versuche, zu atmen.

»Wie bitte?«

Der Elch bemerkt uns. Ich weiß, dass wir im Arsch sind, außer wir schaffen es, den Truck zu wenden.

»Fahr langsamer!«, wiederhole ich, dieses Mal rufe ich die Worte.

Cash steigt in die Bremsen, was den Truck auf der Schotterstraße ins Schlingern bringt. Der Elch, der bisher auf der Straße stand, rennt nun auf uns zu. Wilde Elche können ziemlich aggressiv werden, vor allem die männlichen Tiere.

»Wende den Wagen!«, rufe ich.

»Heilige Scheiße.«

»Wende den Wagen! Jetzt!«, brülle ich, als der Elch immer schneller wird.

Cash sieht mich an, dann wirft er den Rückwärtsgang ein. Der Truck kommt von der Straße ab, der hintere Teil rutscht in den Graben. Ich sehe zum Fenster hinaus. Der Elch kommt weiter auf uns zu. Er ist nun viel näher, den Kopf hat er gesenkt und das Geweih schwingt er hin und her.

»Los, los, los!« Ich höre, wie die Räder versuchen, die Straße zu erfassen, doch alles, was sie berühren, ist die Luft.

»Baby, wenn ich jetzt sage, wirfst du dich gegen den Sitz«, murmelt Cash ruhig.

»Was?«

»Tu es einfach … Auf drei«, sagt er und sieht mich an.

Ich nicke, dann beginnt er zu zählen. In der Sekunde, in der er drei sagt, drücke ich mich in meinen Sitz und fühle, wie der Truck nach hinten rutscht. Die Räder erfassen den Kies, dann schießt der Wagen nach vorn. Das einzige Problem, das wir nun haben, ist, dass wir direkt auf den Elch zusteuern.

»Was zur Hölle tust du da?«, rufe ich und halte die Hände vor das Gesicht.

»Shit«, ruft Cash.

Der Wagen schlittert nach rechts, was mich über meinen Sitz rutschen lässt, dann schießen wir nach links. Ich warte auf den Zusammenprall mit dem Elch, aber nichts passiert.

»Alles gut, Babe«, sagt Cash und ich nehme die Hände runter. »Geht es dir gut?«

Ich nicke. Cash fasst in meinen Nacken und bewegt die Finger in kleinen Kreisen. Wenig später fährt er den Wagen rechts ran, löst meinen Gurt und zieht mich auf seinen Schoß. »Bist du okay?« Er betrachtet mich und tastet mich ab.

»Ja, es geht mir gut« Ich schlinge die Arme um seine Schultern und schmiege mein Gesicht an seinen Hals.

»Wir ziehen nicht nach Alaska.«

»Einverstanden«, sage ich und atme seinen Geruch ein.

»Ich dachte, es würde mir Angst einjagen, einem Bären zu begegnen. Nun ist mir klar, dass ich von Elchen hätte Angst haben sollen.« Er lacht leise und ich kann das Geräusch an meiner Wange fühlen.

Keine Ahnung, ob es an der Nahtoderfahrung liegt, aber ich will … nein, ich brauche ihn. Ich kann meine Klit pulsieren fühlen und öffne meinen Mund an seinem Hals. Ich lecke bis zu seinem Ohr, während er unter mir immer härter wird.

»Baby, was tust du da?« Seine Stimme ist rau und strömt direkt zu meiner empfindsamsten Stelle, wo ich immer feuchter werde. Cash streicht mit der Hand nach oben, bis sein Daumen unter meiner Brust ruht.

»Bitte, fass mich an.« Ich arbeite mich zu seinem Mund vor; nehme seine Unterlippe zwischen die Zähne und ziehe daran. »Bitte«, sage ich und sehe, wie seine Augen aufleuchten.

Er greift in mein Haar. »Du willst, dass ich dich anfasse?«, fragt er und zieht mein Gesicht von seinem weg.

Ich nicke und er greift fester in mein Haar. »Sag es, Lil.«

»Ich will, dass du mich anfasst«, wispere ich.

»Vermisst mein Mädchen meine Berührungen?«

»Ja«, stimme ich zu.

Seit wir in Alaska sind, hatten wir keinen Sex. Im Haus meiner Eltern zu sein, ist nicht gerade sehr förderlich. Die Wände scheinen aus Papier zu bestehen, außerdem lagen die Kids jede Nacht in unseren Betten, seit wir hier sind.

»Sag mir, was du willst, Baby.« Er zieht mein Gesicht an sich und ich kann das leichte Brennen seiner Faust in meinem Haar spüren.

»Egal, was, ich will alles«, sage ich. Ich brauche nur seine Hände auf mir.

»Alles?«, fragt er und betrachtet mich. Er greift unter seinen Sitz und wir rutschen zurück. »Vergiss nicht, was du gerade gesagt hast.« Er packt mich an den Hüften und dreht mich so, dass ich auf ihm sitze, die Beine links und rechts von ihm abgestützt. »Warte, zieh deine Hose aus.« Er hilft mir, Schuhe und Hose auszuziehen. Dann setzt er mich wieder auf sich. Ich bin so angeturnt, dass mich die Reibung seiner Jeans an den Innenseiten meiner Schenkel aufstöhnen lässt.

»Halte dich am Lenkrad hinter dir fest.«

Ich greife automatisch hinter mir nach dem Lenkrad. Die Position zwingt mich, ein Hohlkreuz zu machen und meine Brüste nach vorn zu drücken. Ich beobachte Cash, der nach meinem Reißverschluss greift und ihn langsam nach unten zieht. Sobald er den Hoodie geöffnet hat, nimmt er meine Brüste durch den BH in die Hand. Ich schließe die Augen, als er das Tanktop samt dem BH nach unten schiebt und meine Oberweite befreit.

»Du hast wunderschöne Brüste«, sagt Cash und zieht an beiden Nippeln. »Aber du weißt, dass ich deinen Hintern ein bisschen mehr liebe.« Er fasst hinter mich, drückt zu und zieht mich fest an sich. Die Reibung lässt mich aufkeuchen. »Du bist ziemlich feucht, Baby.« Ich kann ihm den Hunger anhören.

Ich öffne die Lider und werfe einen Blick zwischen meine Schenkel. Cash streicht über das dünne Material meines Höschens, genau dort, wo sich mein Zentrum befindet. Mein Körper zuckt. Ich spüre, wie er den Stoff zur Seite schiebt und über meine Klit streichelt.

»Jesus, Baby, was verdammt noch mal …«, knurrt er und ehe ich mich versehe, wirft er mich zurück auf den Sitz. Meine Beine werden auseinandergeschoben, das Höschen von meinem Körper gerissen, dann verschlingt mich Cash mit dem Mund.

»Ja!«, rufe ich und fasse in sein Haar, um mich festzuhalten. Ich hebe meinen Fuß von der Mittelkonsole und schlinge mein Bein um seine Schulter. »Oh Gott, hör nicht auf.« Als ich zwei Finger in mir fühle, komme ich schnell und intensiv. Die Kraft meines Höhepunkts raubt mir den Atem.

Ich balle die Hände in seinem Haar zur Faust und versuche, ihn von mir wegzuschieben. Als er aufhört, öffne ich die Augen. Er sieht mich an und wischt sich den Mund an der Innenseite meines Schenkels ab. Dann setzt er sich auf die Knie, noch immer zwischen meinen gespreizten Beinen und öffnet seine Jeans – was er ziemlich schnell hinbekommt. Sein harter Schwanz springt frei, als er seine Boxershorts nach unten zieht. Er fasst nach meinen Schenkeln und hebt mich ein Stück an, dann füllt er mich in einer einzigen Bewegung vollständig aus.

»So verdammt eng.« Er spricht gegen meinen Mund. Ich kann mich auf ihm schmecken.

Seine Hand liegt auf meinem Hintern und bei jedem erneuten Eindringen, zieht er mich gleichzeitig an sich. Ich fahre mit den Händen unter sein T-Shirt auf seinem Rücken und drücke ihm die Nägel in die Haut. Meinen Fuß stemme ich gegen das Lenkrad, um seinen Stößen noch besser zu begegnen.

»Fick mich, Baby«, knurrt er und lehnt sich nach vorn, um einen Nippel in den Mund zu nehmen.

»Ja«, zische ich und drücke den Kopf nach hinten, um ihm meine Brüste entgegenzustrecken.

Cash beschleunigt das Tempo; dringt so fest in mich ein, dass ich mit dem Kopf gegen die Tür rutsche. Er schiebt seine Hand dazwischen, um den Aufprall zu dämpfen. »Ich liebe deine Pussy«, stöhnt Cash und wird in mir immer größer. Er ist kurz davor, zu kommen.

»Ich bin gleich soweit«, sage ich, drücke den Mund gegen seine Schulter und schließe die Beine fester um ihn.

Als er meine Klit berührt, beiße ich zu und zersplittere. Ich kann meine inneren Muskeln fühlen, die sich zusammenziehen und auch ihn zum Kommen bringen. Cash stößt noch ein paar Mal zu, dann verringert er das Tempo und hält schließlich inne.

Er lehnt die Stirn an meine Schulter. Seine Atmung geht schwer, sein Rücken ist verschwitzt. »Ich habe es vermisst, in dir zu sein.«

»Ich habe dich auch vermisst«, hauche ich und drücke ihn an mich.

Er hebt den Kopf. Sein Blick begegnet meinem und er lächelt mich an. »Bist du in Ordnung?« Sachte reibt er über meinen Kopf, wo ich gegen die Tür gestoßen bin.

»Ja.« Ich muss lachen und schmiege das Gesicht an seinen Hals.

»Was ist daran so lustig?« Er küsst mich auf den Scheitel.

»Nichts.« Ich bin glücklich.

»Bist du bereit, mich zu dem Gletscher zu bringen?«, fragt er.

»Nein, wir sollten den restlichen Tag hier verbringen«, erwidere ich und ziehe die Hand unter seinem T-Shirt hervor, damit ich über sein Kinn streichen kann.

»Es ist nicht schlecht hier.« Cash grinst, lässt die Hüften kreisen und bringt mich dazu, mir auf die Innenseite meiner Wange zu beißen. »Allerdings haben wir nur noch zwei Tage in Alaska. Ich würde den Ort wirklich gern sehen, von dem du mir schon bei unserem ersten Date erzählt hast.« Liebevoll küsst er mich, dann zieht er sich aus mir zurück. Er bückt sich und küsst mich auf den Bauch, dann hilft er mir, mich aufzusetzen.

Fasziniert sehe ich dabei zu, wie er die Hüften anhebt und alles in seiner Jeans verstaut. »Ernsthaft, Babe, zieh dich an.«

Ich nicke und hebe meine Hose vom Fußraum auf, die ich mit meinen Socken und Stiefeln anziehe. Sobald ich mich wieder gesammelt habe, lege ich den Gurt an und Cash startet den Wagen. Es dauert zwanzig Minuten, um zu dem Gletscher zu gelangen. Wenn wir die Million-Dollar-Bridge erreichen, besser bekannt als die Brücke ins Nirgendwo, sind wir bald da.

»Also willst du mir sagen, dass die Brücke nirgendwo hinführt und Alaska eine Million Dollar dafür ausgegeben hat, damit das Geld nicht als Steuergeld abgeführt werden musste?«

»Das sage ich.« Ich lächle. »Zumindest wurde mir das immer erzählt.«

Wir fahren von der Straße ab und steigen aus dem Wagen, um über die Brücke zu gehen. Sie ist in einem besseren Zustand, als erwartet. Vor ungefähr fünfzehn Jahren musste man noch über Holzplanken fahren. Inzwischen ist sie fertiggestellt und man muss sich keine Gedanken mehr machen, in den Tod zu stürzen.

Wir stehen mitten auf der Brücke. Cash legt von hinten seine Arme um mich und wir sehen auf das Wasser unter uns; der Gletscher befindet sich in einiger Entfernung. Ich spüre, wie Cash mich auf den Hinterkopf küsst.

Ich wollte diesen Ort immer mit jemandem teilen. Es ist wunderschön hier. Ich kuschle mich in seine Umarmung; genieße das Gefühl, mit ihm hier zu sein. Ich vermisse das einfache Leben Alaskas; hier ist alles anders. Im Winter kennt man jeden hier in der Stadt, da keine Touristen da sind. Sollte jemandem etwas zustoßen, kommen alle zusammen und bieten Hilfe an. In der Stadt in Tennessee, wo ich nun lebe, ist es ähnlich. Man muss nur die Einwohner um ein paar Tausend erhöhen.

»Bist du bereit, mir den Gletscher zu zeigen?«

»Ja.« Ich lächle und sehe ihn über meine Schulter an.

Cash lehnt sich zu mir und drückt mir einen Kuss auf die Stirn, dann bringt er mich zurück zum Truck. Sobald wir angegurtet sind, fährt er uns zu der nächsten Brücke und lenkt den Wagen zu einem perfekten Aussichtsplatz, wo wir aussteigen und um den Wagen gehen. Cash nimmt meine Hand und ich ziehe ihn die Straße entlang bis zu dem Aussichtspunkt des Gletschers. Man kann nichts erkennen, ehe man hochklettert, dann sieht man einen gigantischen Fluss und dahinter den Childs Gletscher.

»Heilige Scheiße«, sagt Cash und bringt mich zum Lächeln.

Ich weiß, es ist eine Sache, über einen Gletscher zu reden, aber ihn zu sehen, ist eine völlig andere. Die Luft ist so viel kälter und zugleich um einiges sauberer. »Ich habe dir gesagt, dass es großartig sein wird.« Ich ziehe Cash an der Hand hinter mir her bis an den Fluss. »Wenn du dir den Gletscher von hier aus ansiehst, denkst du, er wäre nah, aber in Wirklichkeit ist er noch Meilen entfernt.« Ich sehe über den Fluss zu der gigantischen weißen Mauer des Gletschers. Die Farben Blau und Türkis sind so intensiv, dass alles wie ein Gemälde wirkt.

»Es ist tatsächlich der perfekte Ort«, sagt Cash hinter mir. Er hat einen Arm um meine Mitte geschlungen, die andere um meine Brust und sein Kinn liegt auf meinem Kopf.

»Ich liebe es, hier rauszukommen.« Ich lege die Hände auf seinen Arm. »Das ist der Ort, an dem all der Stress des Lebens nicht existiert. Hier zu stehen, macht mir immer wieder bewusst, wie klein ich in Anbetracht der großen Dinge bin.«

»In Anbetracht der gesamten Welt bist du vielleicht klein, aber für mich und meine Kinder bist du die ganze Welt«, sagt Cash sanft an meinem Ohr.

Mein Magen macht einen Satz und ich kann nichts gegen die Tränen tun, die in meine Augen steigen. Cash nimmt einen Arm von mir und fasst sich in die Hosentasche. Ich gehe davon aus, dass er sein Handy hervorholt, um Bilder zu machen.

Als seine Hand vor mir auftaucht, brauche ich dann jedoch einige Sekunde, um zu realisieren, was er hochhält. »Heilige Scheiße«, hauche ich und drücke ihm meine Nägel in den Arm. Zwischen seinen Fingern hält er den schönsten Ring, den ich jemals gesehen habe.

»Ich trage ihn schon seit einer Weile bei mir. Ich wollte auf den richtigen Moment warten, um dich zu fragen, ob du mich heiraten willst.«

Langsam sickern die Worte in meinen Verstand. In mir schreit alles ja, ja, ja doch mehr als ein »Was?« bringe ich nicht hervor. Mein Blick klebt an dem Ring fest. Er ist absolut perfekt. Ich spüre, wie ich herumgedreht werde, betrachte jedoch noch immer das Design des Rings – drei Diamanten und zwei kleinere Steine dazwischen sind in ihn eingefasst.

Ich bemerke den Wechsel unsere Positionen erst, als Cash vor mir kniet. »Lil, bitte sieh mich an.« Ich schüttle den Kopf, dann reiße ich mich vom Anblick des Rings los und begegne seinem Blick. »Ich habe mir immer wieder gesagt, dass ich weiß, wenn der Moment da ist und da ist er.« Cash atmet ein und nimmt meine Hand in seine. »Das ist der Moment, auf den ich gewartet habe. Der Moment, in dem wir unser Für-immer beginnen. Der Moment, in dem du mir sagst, dass du mich heiraten willst und mich damit zum glücklichsten Mann auf diesem Planeten machst.«

»Ja.« Ich lege die Hand auf meinen Mund und knie vor ihm nieder, um mein Gesicht gegen seine Brust zu drücken. Dann beginne ich zu weinen. Hätte mir jemand vor einem Jahr gesagt, dass ich mit Cash an meinem Lieblingsort sein werde – er vor mir auf den Knien, um mich zu fragen, ob ich ihn heiraten möchte –, hätte ich denjenigen ausgelacht. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas für mich möglich wäre.

»Baby, du jagst mir im Moment ganz schön Angst ein.« Seine Arme sind um mich geschlungen, sein Mund befindet sich neben meinem Ohr.

»Ich … Ich bin … sehr glücklich«, sage ich schluchzend und lache, weil ich mich wie eine Idiotin anhöre.

»Ich würde dir gern glauben, wäre mein T-Shirt nicht von deinen Tränen durchtränkt, Baby.«

»Sorry.« Ich nehme einen tiefen Atemzug und hebe den Kopf, um ihn anzusehen.

Cash streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Was meinst du, sehen wir nach, ob der Ring passt?« Ich lächle ihn an, dann betrachte ich seine Hand. Er küsst mich auf die Lippen und nimmt den Ring, ehe ich kaltes Metall fühle, das auf meinen Finger geschoben wird. Er passt genau.

»Er ist perfekt.« Ich lege die Hand auf seine Brust und studiere den Verlobungsring.

»Ich habe ihn so anfertigen lassen, dass er unsere Familie repräsentiert und wir auf diese Weise alle eins sind.«

»Ich liebe dich«, sage ich und sehe von meiner Hand hoch in sein attraktives Gesicht.

»Du bist meine Welt, Baby. Ich hätte nie gedacht, dass ich wieder so glücklich sein könnte. Jetzt, wo ich dich zurückhabe, zusammen mit Ashlyn und Jax, bin ich weit mehr als nur glücklich.« Er lächelt und seine Grübchen kommen zum Vorschein.

»So geht es mir auch. Ich hätte nie gedacht, jemals wieder so empfinden zu können.« Ich schlinge die Arme um seine Taille und lege meinen Kopf an seine Brust. Von unserer Position aus können wir den Gletscher sehen. »Danke, dass du das hier für mich gemacht hast.«

»Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde.« Er drückt mich. »Du hast mir bereits so viel gegeben, ich kann nicht in Worte fassen, was mir das alles bedeutet.« Cash küsst mich auf den Kopf.

Ich erwidere nichts, halte ihn noch ein wenig fester. Ich weiß, was ihm das alles bedeutet, denn er hat dasselbe auch für mich getan.

»Wir werden heiraten«, sprudelt es aus mir heraus. Ich fühle Cashs Körper vor Lachen vibrieren. Vermutlich ist es kindisch, aber die Erkenntnis, dass er mir gerade einen Antrag gemacht hat und was das bedeutet, erwischt mich kalt.

»Ja, Baby, das macht man für gewöhnlich, wenn jemand fragt, ob man ihn heiraten will.«

»Wie auch immer.« Ich verdrehe die Augen, obwohl er nicht sehen kann, dass ich das tue.

Wir beobachten, wie ein riesiges Stück Eis ins Wasser fällt. Das Geräusch klingt wie Donnergrollen.

»Wo sind all die anderen Menschen?« Cash sieht sich um. Der gesamte Bereich ist völlig leer.

»Ein paar Mal die Woche kommen Touristengruppen mit einem Führer hierher, aber die meiste Zeit sind nur Ortsansässige hier.« Ich zucke mit einer Schulter. »Es ist eine lange Fahrt, nicht viele wollen sie auf sich nehmen.«

»Ich verstehe, warum es dir hier so gefällt.« Er nimmt meine Hand von seinem Rücken und holt sie zwischen uns. »Ich mag das.« Er lächelt.

»Ich liebe es.«

»Ich mag es, dass Leute diesen Ring sehen werden und wissen, dass du vergeben bist.«

»Du bist ein Idiot.« Ich lache auf. »Wirst du auch einen Ring tragen?«, frage ich. Viele Männer mögen das nicht, mein Dad zum Beispiel, und er liebt Mom noch mehr als an ihrem ersten Tag.

»Ja«, erwidert Cash auf eine Weise, die deutlich macht, dass ihm diese Vorstellung gefällt.

»Ich bin gespannt, was die Kids dazu sagen.«

»Sie werden happy darüber sein. Ich dachte zuerst daran, sie in den Antrag zu involvieren, aber vermutlich hätten sie das Geheimnis nicht für sich behalten können.«

»Das ist der beste Tag überhaupt.«

»Trotz des Elchangriffs?«

Ich schüttle lachend den Kopf. »Das fand ich beängstigend, aber was danach passiert ist, war es wert.«

»Stimmt.« Er schmunzelt und küsst mich auf die Stirn. »Fahren wir zurück zu deinen Eltern, um die guten Neuigkeiten zu verkünden?«

»Ja.«

Wir gehen zum Truck. Während des gesamten Heimwegs reden wir über unsere Zukunft. Als wir das Haus meiner Eltern erreichen, werden wir bereits von zwei aufgekratzten Kindern begrüßt. Meine Eltern freuen sich für uns. Das ist tatsächlich der beste Tag überhaupt. Es macht mich traurig, zurück nach Tennessee zu müssen und gleichzeitig bin ich aufgeregt, ein neues Kapitel in meinem Leben mit Cash aufzuschlagen.
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»Das ist ein Zeichen«, sagt Cash und ich muss fast lachen, wäre er nicht völlig ernst.

»Es ist kein Zeichen. Das Wetter ist schlecht und es sind zu wenige Hotels frei«, erwidere ich und sehe aus dem Fenster unserer Unterkunft in Las Vegas.

Wir mussten einen kurzen Zwischenstopp einlegen, doch dann änderte sich das Wetter und Tornados steuerten auf die Südküste zu. Unsere Flüge sind gestrichen. Wir müssen den Tag und auch die Nacht in Vegas verbringen.

»Nein, das ist ein Zeichen«, sagt Cash und deutet auf eine kleine Kirche, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite unseres Hotels steht. Auf der Tafel davor ist The Little Chapel of Love zu lesen.

Ich lache. »Wir werden nicht hier heiraten.«

»Oh doch, das werden wir. Es muss so sein.«

»Du hast mich erst vorgestern gefragt. Ich habe mich noch nicht mal daran gewöhnt, deine Verlobte zu sein.«

»Gut, dann wird es nicht schwierig, dich daran zu gewöhnen, meine Frau zu sein.«

»Du bist verrückt.«

»Nein, ich bin ein Genie.«

»Cash.«

»Lil, ich liebe dich. Du liebst mich. Unsere Kinder sind hier. Es ist perfekt.«

»Ich habe nicht mal etwas anzuziehen.« Warum ziehe ich das überhaupt in Erwägung? Ich muss genauso verrückt sein wie er.

»Du und Ashlyn geht euch ein Kleid kaufen, während Jax und ich uns einen Anzug besorgen. Wir treffen euch dann um fünf gegenüber«, sagt Cash und die vielen Bienen, die immer in meinem Bauch herumschwirren, sobald er in der Nähe ist, legen einen Zahn zu.

»Das ist verrückt«, wispere ich und sehe die kleine Kirche an.

»Das ist perfekt.« Cash legt einen Arm um meine Taille und drückt mich an sich. »Was macht es für einen Unterschied, ob wir es jetzt tun oder in ein paar Monaten?«

»Ähm, meine Eltern? Deine Eltern?«, erinnere ich ihn.

»Es wird ihnen nichts ausmachen, außerdem können wir hinterher eine Party planen.«

»Du meinst das wirklich ernst, oder?«

»Zu einhundert Prozent.«

»Okay, dann lass es uns tun.« Meine Mundwinkel heben sich und mein Magen macht einen Satz.

»Ich dachtenicht, dich so einfach überreden zu können.« Sein Körper entspannt sich hinter meinem, nur seine Arme um mich drücken ein wenig fester zu.

»Du wirst derjenige sein, der meinen Eltern die Neuigkeiten überbringt«, sage ich und sehe diesem Gespräch mit gemischten Gefühlen entgegen.

»Das ist in Ordnung. Dein Dad mag mich, er wird es gut aufnehmen«, erwidert Cash und klingt so überzeugt, dass ich nicht anders kann, als aufzulachen.

»Wie hast du ihn von dir überzeugt?«, will ich wissen. Dad mag Cash tatsächlich. Hätte mein Dad etwas zu sagen, gefiele es ihm, wenn wir nach Alaska ziehen würden. Cash würde mit ihm auf seinem Boot arbeiten oder Leuten die Gegend zeigen, wenn sie nicht gerade zusammen fischen. Ich war auch ein wenig überrascht, dass sogar Austin Cash seine Zustimmung gegeben hat. Die zwei haben sich gut verstanden, nachdem Dad sie mit zum Jagen genommen hat. Ich nehme an, unschuldigen Kreaturen hinterherzujagen, hat die drei zusammengeschweißt.

»Ich musste ihn nicht von mir überzeugen.« Er streicht mit der Nase über mein Ohr, ehe er mich darunter küsst. »Ich liebe seine Tochter, das ist alles, was er wissen muss«, sagt er und sein warmer Atem löst eine Gänsehaut auf meinem Körper aus.

»Das hat vermutlich geholfen, aber du konntest ihn dennoch von dir überzeugen«, sage ich liebevoll. Ich weiß nicht, wie jemand, der so stark ist, solche Zweifel haben kann. »Du bist ein guter Mann und ein großartiger Vater. Ein wunderbarer Freund bist du auch …«

»Mund zu.«

»Wie bitte?« Ich neige den Kopf zur Seite, um ihn anzusehen.

»Hör auf, zu reden, Lil«, sagt Cash und ich kann so viele Emotionen in seinem Gesicht sehen, dass mir das Atmen schwerfällt.

»Das ist die Wahrheit, Cash«, sage ich leise.

Er presst die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und schließt die Augen.

»Das ist es wirklich. Das ist auch der Grund, warum ich mir mit Ashlyn ein Kleid aussuchen werde, um dich in ein paar Stunden auf der anderen Straßenseite zu treffen. Ich will mich heute auf eine Weise an dich binden, die es dir schwer macht, mich wieder loszuwerden.« Ich streiche mit den Fingern über seine Wange.

»Ich will das.« Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich brauche das.« Er öffnet die Augen und alles, was ich sehen kann, ist Liebe. Ich kann so viel Liebe sehen, dass ich sie bis tief in meine Seele spüren kann. »Ich muss wissen, dass du zu mir gehörst.«

»Gut, ich will und brauche das auch«, erwidere ich.

Wir stehen noch ein paar Minuten länger so da, sein Arm um mich gelegt, während wir aus dem Fenster hinüber zu der kleinen Kirche sehen.

»Alles klar, Babe, hol Ashlyn und geht euch ein Kleid aussuchen. Dann triff mich auf der anderen Straßenseite, damit ich dich zu der Meinen machen kann.«

»Okay.« Ich lächle und hole Ashlyn, die in dem Aufenthaltsraum sitzt und Zeichentrickfilme schaut. »Hey, kleiner Marienkäfer, ich brauche deine Hilfe.«

Ich erkläre ihr genau, was wir vorhaben. Dabei wird ihr Lächeln immer größer und größer. Meine Tochter ist ein richtiges Mädchen und sie ist bei allem dabei, was damit zu tun, Kleider anzuziehen und sich hübsch zu machen. Die Jungs kommen zu uns, um sich zu verabschieden. Kurz nach ihnen brechen wir auf, um uns auf die Suche nach einem Kleidergeschäft zu begeben. Ich entdecke ein kleines Geschäft in einem riesigen Casino und finde ein elfenbeinfarbenes trägerloses Kleid. Es schmiegt sich an meine Kurven an und passt mir perfekt. Ashlyn darf sich ein pinkfarbenes, weit ausgestelltes Kleid aussuchen und dazu passende Schuhe. Danach gehen wir in den Friseursalon und lassen uns die Haare machen, zusammen mit einer Maniküre und Pediküre. Dann sind wir bereit für die Kirche.

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber ich hätte nie gedacht, dass es in einer solchen Kirche so wunderschön sein würde. Es gibt keine seltsam verkleideten Menschen oder grelle Dekorationen. Es ist einfach nur ein Raum mit einem riesigen Altar und sechs Kirchenbänken auf jeder Seite, geschmückt mit cremefarbenen und weißen Blumen.

»Es ist so hübsch«, sagt Ashlyn und ihre Augen leuchten auf. Sie sieht ihren Dad im gleichen Moment, wie ich ihn sehe. Sie rennt auf ihn zu, während ich wie festgefroren stehen bleibe. Er sieht in seinem Anzug so heiß aus, dass ich mich zusammenreißen muss, ihn nicht anzuspringen.

Sein Blick verlässt mein Gesicht und wandert über meinen Körper. Als er mir wieder in die Augen sieht, ist sein Blick so dunkel und hungrig, dass ich die Beine zusammendrücken muss, um dem Gefühl, das sich dort ausbreitet, entgegenzuwirken.

»Daddy, ich und Mommy hatten die beste Zeit überhaupt! Schau, ich habe ein neues Kleid«, sagt Ashlyn aufgeregt und dreht sich im Kreis.

Lächelnd sieht er zu unserer Tochter. »Du siehst wie eine Prinzessin aus.«

»Ich weiß!«, quietscht sie und springt auf und ab.

Neben Cash steht Jax. Er trägt denselben Anzug wie sein Dad und sieht sehr stattlich aus. Er fasst sich an den Hals und versucht, die Krawatte zu lockern, dabei betrachtet er seine Schwester und verdreht genervt die Augen. Ich lächle. So sehr sie ihm auch auf die Nerven geht, so sehr liebt er sie.

Ich mache einen Schritt nach vorn und knie vor Jax nieder. Ich will sichergehen, dass er mit dem hier einverstanden ist. »Brauchst du meine Hilfe?« Ich greife nach der Krawatte, um sie zu lockern und den ersten Knopf seines Hemds aufzumachen. »Bist du einverstanden, dass dein Dad und ich heiraten?«, frage ich leise.

Ashlyn und er waren beide aufgeregt, als wir ihnen sagten, dass wir verlobt sind, aber das hier ist etwas anderes. Ich will, dass es für ihn okay ist.

»Wirst du dann meine Mom sein?«, will er wissen.

Ich sehe in seine Augen und nehme einen tiefen Atemzug. Ich weiß nicht, was ich antworten soll. »Nun, ich …«

»Ashlyn ist ja schon meine Schwester.«

»Das ist sie«, stimme ich zu.

»Also, wenn du und Dad heiraten, wirst du meine Mom sein, richtig?«

»Ähm, ich werde deine Stiefmom sein«, erkläre ich ihm liebevoll. Ich will nicht, dass er denkt, den Platz seiner Mom einnehmen zu wollen.

Er scheint ein paar Sekunden darüber nachzudenken. »Kann ich dich dann Mom nennen?«

Himmel, was soll ich darauf sagen? Es würde mir gefallen, würde er Mom zu mir sagen, aber ich bin nicht sicher, was die anderen davon halten. Jax’ Schultern sacken nach unten und das ist der Moment, als es mir egal ist, was die anderen denken. »Es wäre mir eine Ehre, wenn du mich Mom nennst, aber ich denke, wir sollten zuerst mit deinem Dad darüber sprechen.«

»Dad, kann ich Lilly Mom nennen?«, ruft Jax und Cash wirft uns einen Blick zu.

Oh nein, sehr glücklich wirkt er darüber nicht. Mist.

Ich erhebe mich, als sich Cash neben mich hinhockt. »Willst du das denn, Kumpel?«

»Ich weiß, dass sie nicht meine echte Mom ist«, sagt Jax und sieht zuerst Cash, dann mich an. »Aber vielleicht kann ich zwei Moms haben?« Er lässt den kleinen Kopf hängen.

Ich will ihn so gern festhalten, dass meine Haut prickelt. »Natürlich kannst du das«, sage ich, ohne eine Sekunde darüber nachzudenken, ob das richtig ist oder nicht. Ich liebe Jax genauso sehr, wie ich Ashlyn liebe und behandle ihn wie meinen Sohn; es macht mich glücklich, dass er auch so für mich empfindet.

Heute ist tatsächlich ein perfekter Tag. Ich heirate nicht nur den Mann, den ich liebe, ich bekomme außerdem auch einen Sohn.


12. Kapitel

Cash

Ich sehe auf meinen kleinen Sohnemann hinunter; in meiner Brust fühlt es sich eng an. Ich weiß, dass er Lilly liebt, aber nach diesem Tag ist mir erst bewusst, wie tief diese Liebe tatsächlich reicht.

Die Frau, die die Zeremonie begleitet, hat Lilly an das Ende des Gangs gebracht. Die Musik setzt ein und Ashlyn geht auf mich zu, dabei streut sie Blüten zu Boden. Mein kleines Mädchen sieht in ihrem Prinzessinnenkleid wunderschön aus. Sobald sie mich erreicht, wirft sie einen Blick zurück auf ihr Werk. Dann sieht sie voller Stolz zu mir hoch und ein Lächeln erstrahlt auf ihrem Gesicht, was mich wissen lässt, dass sie mit dem Resultat zufrieden ist.

»Stell dich dort hin, wie es dir gesagt wurde, mein Schatz.« Ich zeige zu der Stelle. Als sie dort ist, kommt Lilly auf mich zu. Der Schnitt des Kleids umschmeichelt ihre Brüste, ihre Taille und Hüften; ich kann es kaum erwarten, es ihr auszuziehen.

Glücklicherweise lebt ein guter Freund zusammen mit seiner Frau und seinen Kindern in Vegas. Er hat zugestimmt, heute Nacht auf die Kids aufzupassen. Lilly weiß nichts von meinem Plan. Allerdings habe ich nicht vor, unsere Hochzeitsnacht zu verbringen, ohne in ihr zu sein.

Die Musik läuft, während Lilly den Gang entlangkommt. Vor sich hält sie einen Blumenstrauß mit pinkfarbenen Blumen, die zu Ashlyns Kleid passen. Sobald sie bei mir ist, kichert sie.

»Das ist eine ernste Sache, warum lachst du?« Ich ziehe sie an mich.

»Keine Ahnung. Ich dachte nur, dass nichts so ist, wie ich es mir bei einer Hochzeit in Vegas vorgestellt hätte.«

Ich grinse, dann ziehe ich sie noch näher, um in ihr Ohr zu flüstern. »Müssen wir von hier weg, um Elvis für die Trauung zu finden?«

»Nein, das ist perfekt«, wispert sie zurück. Ihr Blick ist weich, als er über mein Gesicht streift und ihr Lächeln sagt mir alles, was ich wissen muss.

Anfangs dachte ich, sie hiermit vielleicht zu drängen und ein Teil von mir fühlte sich deswegen schuldig. Es ist eine Erleichterung, ihre Aufregung und Zufriedenheit zu erkennen. »Bist du bereit, es durchzuziehen?«, frage ich leise.

»Ja.«

Ich lehne mich zu ihr, um sie zu küssen, doch sie weicht mir aus. »Du kannst mich jetzt nicht küssen.«

»Kann ich nicht?«

»Nein, nicht, bevor wir verheiratet sind.« Sie schüttelt den Kopf.

»Dann lass uns das tun, damit ich dich küssen kann.«

Lilly macht einen Schritt zurück, um neben Ashlyn zu stehen, die nach ihrer Hand fasst. Der Mann, der uns trauen wird, nimmt das als Zeichen, mit der Zeremonie zu beginnen. Ich höre ihm zu, während er spricht und antworte, wenn ich dazu aufgefordert werde. Aber die meiste Zeit bin ich damit beschäftigt, Lilly anzusehen und mich zu fragen, wie ich so viel Glück haben kann. Ich habe es in der Vergangenheit ziemlich verbockt und nun steht sie neben mir und stimmt zu, meine Frau zu werden. Das ist etwas, das ich früher nicht für möglich gehalten hätte.

»Cash, würdest du bitte wiederholen, was ich sage?«

»Ich habe ein eigenes Gelübde«, erwidere ich.

Lillys Augen werden groß, dann kichert sie und schüttelt den Kopf.

Ich räuspere mich. Mit einem Mal bin ich nervös. »Ich gebe dir mein Wort, dich stets bedingungslos zu lieben. Dich zu bestärken, dir zu vertrauen und dich zu respektieren. Wir werden uns als Familie ein Zuhause erschaffen, das erfüllt ist mit Lachen und Barmherzigkeit, und wir werden stets voneinander lernen. Ich verspreche dir, dein größter Befürworter zu sein, dein Partner in allen Lebenslagen und die eine Person, auf die du immer zählen kannst. Vom ersten Moment an habe ich dir gehört und ich will dich bis zu meinem letzten Atemzug lieben. Jeden Tag werde ich dafür arbeiten, aus diesem Jetzt ein Für-immer zu machen. Mit diesen Worten und all der Liebe in meinem Herzen heirate ich dich und vereine mein Leben mit deinem.« Ich schiebe einen Diamantring zu ihrem Verlobungsring an den Finger, hebe ihre Hand an meinen Mund und hauche einen Kuss darauf.

»Darin bist du wirklich gut«, flüstert sie.

Ich kann nicht anders. Ich muss lachen und küsse sie auf die Stirn.

»Lilly, hast du auch ein eigenes Gelübde?«, fragt der Mann, der uns traut.

»Ähm, nein, aber kann ich es dennoch versuchen?«

»Wenn du das willst.« Er lächelt.

»Ja, bitte«, erwidert sie und nimmt meine Hände. »Heute, mit unseren Kindern, die uns zusehen, wähle ich dich, Cash, zu meinen Partner. Ich bin stolz darauf, deine Frau zu sein und mein Leben mit deinem zu vereinen. Ich verspreche, dich zu unterstützen, dich anzuspornen, dich zu inspirieren und darüber hinaus dich zu lieben, im Guten wie im Schlechten, in Krankheit und Gesundheit, arm oder reich, so lang wir beide leben.«

Lilly weint und auch ich kann Tränen in mir hochsteigen fühlen, während sie redet. Sie überrascht mich, als sie zu ihrem Kleid hinunter fasst und einen Ring hervorzieht. Als sie mir die Worte eingenähte Tasche zumurmelt, müssen wir beide lachen. Sie greift nach meiner Hand und schiebt den Ring auf meinen Finger. Kurz streicht sie darüber, ehe sie wieder zu mir hochsieht und mein Gesicht in ihre Hände nimmt, um mich an sich zu ziehen.

»Hey, kein Küssen, bevor wir verheiratet sind«, sage ich amüsiert. Ich sehe zu dem Mann, der uns traut.

Er grinst und nickt. »Kraft meines mir verliehenen Amtes und des Staates Nevada ernenne ich euch hiermit zu Mann und Frau. Du darfst die Braut nun küssen.«

Ich fasse in Lillys Haar, neige ihren Kopf zurück und drücke meinen Mund auf ihren. Das Geräusch, das sie dabei macht, spornt mich an. Ich kann es kaum erwarten, mich in ihr zu verlieren. Es gibt nichts Besseres, als ihre Schenkel um meine Hüften zu spüren, ihre Arme um meinen Nacken und ihre feuchte Hitze um meinen Schwanz. Widerstrebend ziehe ich mich zurück, doch zuvor küsse ich sie noch einmal auf die Lippen.

Beide Kinder schreien los und rennen im Kreis.

»Wir sind verheiratet«, sagt Lilly mit einem Lächeln.

»Das sind wir«, stimme ich ihr zu.

Nach der kurzen Zeremonie werden ein paar Bilder von uns zusammen mit den Kindern gemacht. Wir sind fast fertig, als Jax losrennt und mit aller Kraft »Flex!« brüllt.

»Jo, Mann!«, rufe ich, als ich meinen Kumpel Flex mit seiner Frau an seiner Hand auf uns zukommen sehe. Seine Kinder gehen neben ihm her, bis sie Jax bemerken, dann rennen sie ebenfalls los, bereit, herumzutoben.

»Wer ist das?«, will Lilly wissen.

Ich bin nicht überrascht, dass sie nervös wirkt. Flex ist ein ziemlich angsteinflößender Kerl. Er ist nicht besonders groß, gerade mal einen Meter fünfundsiebzig, aber er ist gebaut wie eine Bulldogge, dazu seine Tattoos und die schokoladefarbene Haut. Er ist das völlige Gegenteil zu seiner blonden Frau, die wie eines dieser Strandhäschen aussieht.

»Flex ist einer meiner besten Freunde. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.« Ich nehme Lilly an der Hand und gehe mit ihr nach vorn in die Kirche. Kurz bevor die Kirchenbänke enden, stolpert sie und ich fange sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie sich den Kopf anschlägt. »Selbst auf unserer Hochzeit machst du solche Sachen«, scherze ich und helfe ihr, sich wieder aufzurichten. Dann gebe ich ihr noch einen Kuss.

»Ich habe zwei linke Füße«, erwidert Lilly und versucht, wieder zu Atem zu kommen.

»Du bist die tollpatschigste Person, die ich je getroffen habe.«

»Wenn du das sagst«, murmelt sie.

»Es ist die Wahrheit, das ist sogar dokumentiert.«

»Meine Mom und ihre große Klappe«, grummelt sie und sieht dabei hinreißend aus.

Tina hat mir erzählt, dass sich Lilly als Kind so oft verletzt hat, dass sogar das Jugendamt eingeschaltet wurde, um den Fall zu dokumentieren. Die Behörde konnte nicht glauben, es tatsächlich mit einem derart tollpatschigen Kind zu tun zu haben, bis sich Lilly im Büro des Sachbearbeiters die Stirn aufschlug. Davon hat sie sogar eine kleine Narbe davongetragen.

»Du musst zugeben, das ist ziemlich lustig«, sage ich.

»Vielleicht ein wenig.« Sie lächelt.

Ashlyn greift nach meiner Hand und ich bleibe stehen, um sie hochzuheben, dann gehe ich hinüber zu Flex.

»Du hast es also wirklich getan?«, fragt er und zieht mich in eine Umarmung.

Ich klopfe ihm kurz auf die Schulter. »Flex, Christy, das ist meine Tochter Ashlyn und meine wunderschöne Frau Lilly. Meinen kleinen Wirbelwind Jax kennt ihr ja bereits.«

»Jax, mein Freund«, sagt Flex und hält ihm seine Faust hin, gegen die er seine stößt, bevor er wieder wegläuft. Flex wuschelt Ashlyn durchs Haar. »Du siehst wie dein alter Herr aus, hübsches Fräulein.«

»Nein, ich bin ein Mädchen, ich sehe wie meine Mommy aus.« Ashlyn verzieht das Gesicht, was sie noch hinreißender macht.

»Ist das so?« Flex lacht.

»Ja.« Ashlyn lächelt, dann sieht sie zu Jax und den anderen Kindern hinüber. »Kann ich mit ihnen spielen?«, wispert sie mir zu.

Ich nicke und stelle sie auf den Boden, damit sie an Jax’ Seite rennen kann. Flex’ und Christys Kids sind wunderschön; sie alle haben karamellfarbene Haut, gelocktes goldenes Haar und große haselnussbraune Augen.

»Nett, euch beide kennenzulernen«, sagt Lilly und streckt Flex die Hand entgegen. Als er sie in eine Umarmung zieht, quietscht sie auf.

»Denk dir nichts dabei. Er mag vielleicht einschüchternd aussehen, aber er ist wie ein großer Teddybär«, sagt Christy und umarmt Lilly ebenfalls. »Gratuliere. Du hast einen guten Mann bekommen.«

Lilly nickt. »Ja, ich darf mich glücklich schätzen.«

»Mann, du hättest uns das sagen sollen, dann wären wir früher gekommen, um euch zuzusehen«, meint Flex.

»Ich wollte nur die Kinder dabeihaben. Aber ihr könnt für die Feier in ein paar Monaten gern zu uns fliegen«, biete ich an und klopfe meinem Freund auf die Schulter.

»Das wäre schön. Ich habe deine Brüder schon seit einer Weile nicht gesehen«, sagt er. »Ihr seid nur für diese Nacht in der Stadt und die gesamte Zeit über werdet ihr in einem Hotelzimmer eingeschlossen sein? Du willst nicht zu uns nach Hause kommen und dir ein Spiel mit mir ansehen?«

»Hast du den Teil überhört, als ich sagte, diese wunderschöne Frau geheiratet zu haben?«

Flex sieht Lilly an und grinst. »Aber klar.« Er küsst Christy auf die Schläfe. »Willst du dich noch immer morgen treffen? Wir bringen die Kids vorbei, damit wir gemeinsam Mittagessen?«

Lilly spannt sich neben mir an. Ich streiche über ihren Arm, um sie zu beruhigen. »Jax kennt Flex, Christy und ihre Kinder sein ganzes Leben lang. Sie passen heute Nacht auf die Kids für uns auf.«

»Auf Ashlyn?«

»Es wird ihr an nichts fehlen«, sagt Christy.

Lilly sieht zu Ashlyn hinüber, die mit den anderen Kindern spielt.

»Wenn sie sich nicht wohlfühlt, rufen wir an und bringen sie euch vorbei«, bietet Christy an.

Erst jetzt realisiere ich, dass Lilly nur einmal von Ashlyn getrennt war, als meine Mom auf die Kids aufgepasst hat. Wir unterhalten uns noch ein wenig mit den beiden, dann gehen wir zusammen hinüber in das Hotel, um ein paar Klamotten für die Kids zu besorgen. Ashlyn hat sich bereits mit Christy angefreundet. Die Kinder machen es Lilly einfach, sie mitgehen zu lassen.

Zwanzig Minuten später bin ich bereit, die Hochzeitsnacht zu beginnen und werfe alle aus dem Zimmer. Eines Tages werden wir eine richtige Hochzeitsreise machen, aber da ich noch nicht weiß, wann das sein wird, werde ich diese Nacht auskosten und sichergehen, dass auch Lilly sie niemals vergessen wird.

Ich liebe es, wie sie in ihrem Kleid aussieht. Sie ist so wunderschön. Ich überwinde die Distanz zwischen uns. »Willst du ein Spiel spielen?«, frage ich und lächle, als ihre Augen aufblitzen.

»Welches Spiel denn?« Sie beißt sich auf die Lippe und ihre Atmung beschleunigt sich.

»Nackt im Hotel …«

»Hm, ich weiß nicht. Das letzte Mal, als wir einen Tag nackt verbracht haben, hast du mich beinah umgebracht.«

»Ermordet durch einen Schwanz.« Ich grinse, aber nur, bis ich bemerke, wie hart ihre Nippel unter dem dünnen Seidenstoff ihres Kleids sind. Ich streiche von ihrer Hüfte hoch zu ihren Brüsten, die ich umfasse. Lilly legt den Kopf in den Nacken und stöhnt auf.

Ich weiche zurück, setze mich mit angewinkelten Beinen auf einen Stuhl und reibe mir über das Kinn. Ein Teil von mir will ihr das Kleid vom Körper reißen, doch ein anderer will ihr dabei zusehen, wie sie sich langsam auszieht.

»Was stimmt nicht?« Lilly sieht sich um.

»Ich möchte, dass du dich für mich ausziehst«, sage ich und lege meine Handfläche auf meinen Schritt. Ich will so sehr in ihr sein, dass ich fühlen kann, wie sich meine Eier zusammenziehen.

»Für dich ausziehen?«, wiederholt sie und wirft erneut einen Blick in das Zimmer.

»Sieh mich an, Baby.« Das tut sie. Ihre Augen sind dunkel vor Lust. »Zieh das Oberteil nach unten und lass mich deine Brüste sehen.« Sie wirkt unsicher, greift aber nach ihrem Kleid, während ich damit beginne, mein Hemd aufzuknöpfen. »Zieh es nach unten.« Sie betrachtet meinen Schritt, dann zieht sie das Oberteil hinunter. Ihre Brüste stehen aufrecht; ihre Nippel sind dunkelrot und hart.

Ich öffne den Hosenknopf, dann den Reißverschluss und hole meinen Schwanz hervor. Lillys Augen leuchten auf und sie leckt sich über die Lippen. »Fass dich an, Baby, wie du von mir angefasst werden willst.« Sie berührt ihre Nippel, schließt die Augen und drückt den Rücken durch. Ich umfasse meine Erektion, streiche gleichmäßig an meiner Länge auf und ab. »Zieh denn Rest des Kleids aus.« Meine Stimme ist heiser.

Ich beobachte, wie sich Lilly aus dem Kleid schält und Zentimeter um Zentimeter wunderschöner Haut freilegt. Dann steht sie nur noch in ihrem Tanga und den High Heels da und bedeckt ihre Brüste.

»Versteck dich nicht vor mir, gib mir, was ich will. Liebkose diese hübschen kleinen Nippeln für mich.« Sie tut es und beobachtet währenddessen, was ich mit den Händen an mir mache. Dabei überkreuzt sie die Beine und ich weiß, dass sie feucht ist. Ich kann ihre Erregung sehen. »Komm her.« Ich öffne die Beine weiter, damit sie sich dazwischenstellen kann. Sie will niederknien, aber ich halte sie auf. »Nein. Dreh dich um und lehn dich nach vorn.«

Ihre Atmung wird flacher. Sie betrachtet mein Gesicht, dann dreht sie sich um. Ihr wunderschöner Hintern ist gebräunt und rund, was ihr eine Sandglas-Figur verleiht. Lilly beugt sich nach vorn und bringt damit ihre Pussy zum Vorschein, die von dem dünnen Material ihres Höschens bedeckt wird. Als ich über ihre Schenkel nach oben streiche, spüre ich ein Zittern unter meiner Handfläche. Ich packe sie an den Hüften, ziehe sie an mich und presse meinen Mund auf sie.

»Oh«, stöhnt Lilly auf.

Ich sauge an dem dünnen Höschen, bevor ich es zur Seite schiebe und über ihre Haut lecke; intensiver dieses Mal. Lillys Beine beginnen zu zittern. Mit den Daumen öffne ich ihre Pussy und verwöhne sie mit der Zunge. Ich liebe ihren Geschmack. Ich schiebe zwei Finger in sie; rein, raus und fühle, wie sie mir langsam entgegenkommt.

Als ich meinen Mund von ihr nehme, stößt sie ein Wimmern aus. »Langsam, Baby, ich muss in dir sein.« Ich setze mich weiter nach vorn und ziehe die Hose über meine Hüften, ehe ich Lilly den Tanga vom Körper reiße. Ohne Vorwarnung hebe ich sie auf meinen Schoß und streiche mit der Spitze meines Schwanzes über ihre Öffnung. Dann schiebe ich mich langsam in sie, bis ich sie vollständig ausfülle.

»Cash«, fleht Lilly.

Ich halte sie still, genieße das Gefühl, von ihr umschlossen zu werden. »Ich hab dich, Baby.« Sanft streiche ich über ihren Körper, umschließe eine Brust, mit der freien Hand reize ich ihre Klit und bewege meine Hüften im Einklang mit ihren. Ich weiß, dass Lilly kurz davor ist, zu zerspringen, denn ich spüre, wie sie immer enger wird.

»Komm für mich, Baby.« Ich beiße in ihre Schulter und stoße sie über die Kante. Sie ruft meinen Namen; ihre Pussy zieht sich fest um mich zusammen, dann sackt ihr Körper gegen meinen.

Ich halte sie, genieße alle diese Empfindungen.

Mein Schwanz pocht. Ich brauche Erlösung, aber ich will ihr Gesicht sehen, wenn ich mich in ihr verliere, also hebe ich sie hoch und von meiner Erektion. »Ich will, dass du aufstehst, Baby.«

Das tut sie. Sie wirkt unsicher auf den Beinen, also halte ich sie an den Hüften fest. Sobald sie steht, ziehe ich meine Kleidung aus, dann trage ich sie ins Schlafzimmer und lege sie aufs Bett. Als ich mich umsehe, stelle ich fest, dass sich das Hotel um meine Bitte gekümmert hat. Überall auf dem Bett liegen Rosenblütenblätter – was etwas kitschig wirken mag. Dazu gibt es eine kleine Flasche Champagner und mit Schokolade überzogene Erdbeeren.

Ich sehe Lilly an. Ihr Gesicht ist gerötet, ihre Augen dunkel vor Lust. Ich steige zu ihr auf das Bett. Dann lehne ich mich nach vorn; nehme zuerst den einen, dann den anderen Nippel in den Mund.

»Ich brauche dich in mir«, bittet sie und krümmt ihren Körper unter mir. Sie schlingt ein Bein um meine Taille und streicht mit den Fingern durch mein Haar.

Ich betrachte ihren Körper, die Spuren, die ich auf ihren Brüsten hinterlassen habe und ihr wunderschönes Gesicht. »Ich liebe dich, Lil«, sage ich und dringe in sie ein.

Ihr Blick hält meinen fest, bis ich sie wieder küsse.

»Ich liebe dich auch«, sagt sie gegen meine Lippen.

Ich dringe tiefer in sie ein, spüre ihre Nägel in meinem Hintern und weiß, was sie will. Ich erhebe mich auf die Knie, die Arme stütze ich auf der Matratze ab, um fester in sie stoßen zu können. »Ich wollte zärtlich sein«, sage ich und nehme einen Nippel in den Mund, an dem ich hart sauge, ehe ich leicht zubeiße.

»Ich will es nicht zärtlich!«, ruf sie und drückt mir die Nägel in die Haut.

Ich erhöhe das Tempo meiner Stöße. Unsere Hüften treffen jedes Mal aufeinander. Es ist, als würde mich ihr Körper immer ein Stück näher an sich haben wollen. Ich kann ein Kribbeln im unteren Bereich meines Rückens fühlen; meine Hoden ziehen sich immer mehr zusammen.

Ich nehme Lillys Mund in Besitz, sauge an ihrer Zunge, bis ihr Körper verkrampft und sie aufschreit. Auch ich verliere mich in ihr. Ich lasse mich auf sie sinken, mein Körper verschmilzt mit ihrem und meine Stöße werden langsamer.

Liebevoll streiche ich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsse sie auf die Stirn, auf die Nase und schließlich auf den Mund. »Wie fühlst du dich?«, frage ich flüsternd und genieße es, sie unter mir zu spüren und noch immer in ihr zu sein.

»Ich kann nicht glauben, dass wir tatsächlich verheiratet sind.« Lilly lächelt, was ihr ganzes Gesicht erstrahlen lässt. Dieses Lächeln ist verantwortlich dafür, dass ich mich in sie verliebt habe. Es ist das Lächeln, das sie den Kindern schenkt. Das Lächeln, das ich für den Rest meines Lebens sehen darf. »Glaub es, Baby. Du bist meine Frau.« Ich lächle zurück.

»Und du bist mein Ehemann.« Sie streicht über meinen Kiefer.

»Das bin ich.« Ich ziehe mich aus ihr zurück. »Und als dein Ehemann lasse ich dir ein Bad ein und bestelle uns was zu essen, damit du genug Energie für die restliche Nacht nackt im Hotel hast.«

Sie kichert und dreht sich zur Seite. Ich stehe vom Bett auf und muss schmunzeln, als ich feststelle, dass ihr Körper überall mit Rosenblütenblättern bedeckt ist.

»Was ist so lustig?«, will sie wissen.

Ich ziehe sie von der Matratze und zupfe ein Blatt von ihrem Nippel. »Oh.« Sie sieht auf das Bett, dann zwischen uns und beginnt ebenfalls zu lachen.

Ich bekomme keine Gelegenheit, einen Gedanken zu fassen, als sie plötzlich losrennt. Ich weiß nicht, was sie vorhat, bis sie ihr Telefon schnappt und ich das Geräusch der Kamera höre.

»Was tust du?«

»Ich will ein Bild von dir, eingehüllt mit Rosenblüten. Sollte ich mal nicht bekommen, was ich will, kann ich dich damit erpressen.«

Sie lacht, als ich nach ihr greife. Als ich sie erwische, werfe ich sie über meine Schulter und gebe ihr einen Klaps auf den Hintern, während ich auf das Badezimmer zugehe. »Dafür wirst du bezahlen«, sage ich.

»Was willst du tun? Mich übers Knie legen?«, will sie wissen und ich kann das Verlangen in ihrer Stimme hören.

»Nein, das willst du zu sehr. Die Strafe wird etwas mit meinem Schwanz zu tun haben.« Ich muss mir auf die Innenseite der Wange beißen, um nicht zu grinsen.

Lilly kneift die Augen zusammen, dann reißt sie sie auf, als ich sie abstelle, umdrehe und gegen die Wand presse. »Bist du bereit für deine Bestrafung?« Ich dränge meine Hüften gegen ihre.

»Ja.« Sie stöhnt auf, als ich sie erneut ausfülle und ihr damit den ersten Teil der Strafe zukommen lasse.

Den nächsten bekommt sie im Badezimmer auf dem Boden, dann am Fenster von heute Morgen, wo wir beschlossen haben, zu heiraten und von wo aus wir zu der kleinen weißen Kirche sehen können. Und schließlich im Bett, wo ich mit meiner Frau in meinen Armen einschlafe.

[image: image]

»Das kann ich dir nicht glauben!«, ruft Jules und rennt aus ihrem Apartment.

Ich wusste, dass das passieren wird, nur nicht wann. Ich schüttle den Kopf und schließe das Fenster des Trucks. Ich will nicht, dass Jax dieses Gespräch mitanhört.

Wir sind seit einer Woche von unserem Alaskatrip und der Hochzeit in Vegas zurück. Heute hat Jules das erste Mal angerufen, um zu fragen, ob sie Jax sehen kann. Es gefällt mir kein bisschen, ihn zu ihr zu bringen, aber ich kann ihn nicht von seiner eigenen Mutter fernhalten. Ich will später nicht derjenige sein, der den Kontakt nicht möglich gemacht hat.

»Hey, Kumpel.« Jax sieht aus dem Fenster zu seiner Mom, als ich ihn anspreche. Nun trifft sein Blick im Spiegel auf meinen. »Ich muss eine Sekunde mit deiner Mom reden, bitte bleib angegurtet.« Er nickt, dann sieht er zurück zu Jules.

Mir ist bewusst, dass er sich in einem Konflikt befindet. Shit, ich stehe auch im Konflikt zu dieser Frau. Verdammt, ich hasse Jules, dennoch kann ich nichts unternehmen, weil sie die Mutter meines Sohns ist. Genau aus diesem Grund bin ich gezwungen, mit ihr auszukommen.

Ich steige aus dem Wagen und werfe die Tür zu. Dann lotse ich sie zum hinteren Teil des Wagens. »Fang hier nicht mit deinem Scheiß an und lass schon gar nicht meinen Sohn daran teilhaben«, knurre ich.

»Ich soll hier nicht mit meinem Scheiß anfangen?« Jules stemmt die Hände in ihre Hüften und mir wird klar, dass sie darauf aus ist, einen Streit anzufangen. Sie ist immer bereit, zu streiten. »Du hast geheiratet und willst nicht, dass ich mit meinem Scheiß anfange?«, fragt sie und funkelt mich an.

»Dass ich geheiratet habe, hat absolut nichts mit dir zu tun«, erkläre ich ihr ruhig. Lilly zu heiraten, war das Beste, das ich jemals getan habe – für mich und meine Kinder.

»Mein Sohn lebt bei dir.«

»Das tut er.« Ich nicke. »Weil das Gericht das so wollte.«

»Ich denke, er sollte ab jetzt bei mir wohnen.«

Ich balle die Hände zu Fäusten. Ich habe noch nie eine Frau geschlagen und ich würde es auch niemals tun, aber es gab Momente, da habe ich mich gedanklich dabei erwischt, Jules zu erwürgen. Sie ist so schrecklich selbstsüchtig. »Du siehst ihn vielleicht alle paar Wochen und dann auch nur, wenn du gerade Lust dazu hast und nun willst du, dass er bei dir einzieht? Jax kennt dich nicht. Er kann nicht mal mit dir alleingelassen werden, denn dann beginnt er zu weinen und regt sich auf.«

»Das ist alles deine Schuld! Du hast ihn immer wie ein Baby behandelt.«

»Weil er ein Baby ist.« Ich ziehe die Kappe vom Kopf und fahre mir mit der Hand durch das Haar. »Ich habe heute keine Zeit für diesen Bullshit«, knurre ich und begegne ihrem Blick.

»Oh, ich bin sicher, du musst zu deiner Frau zurück. Gut zu wissen, dass sie dir wichtiger ist als dein Sohn.«

»Im Gegensatz zu dir stelle ich keine Menschen in meinem Leben auf unterschiedliche Wichtigkeitsstufen. Lilly, Jax und Ashlyn sind mir gleich wichtig, keiner mehr als der andere.«

»Dann können sie sich glücklich schätzen, so war das bei mir nicht«, sagt Jules und blickt verletzt drein.

Das habe ich schon zur Genüge mit ihr durchgekaut. »Du hast recht. Du hast nie mein Herz besessen, mich jedoch schon. Ich war bei dir. Du warst nur so mit dir selbst beschäftigt, dass du dich einen Scheiß um mich oder um deinen Sohn gekümmert hast, also versuch mir jetzt keinen Mist einzureden.«

»Du bist ein verdammtes Arschloch.«

»Willst du Jax nun in den Park mitnehmen oder wäre es dir lieber, mit ihm hierzubleiben?« Ich bin fertig mit ihrem Drama. Wir werden nie wieder auf Augenhöhe miteinander reden können.

»Ich habe keine Zeit, um ihn in den Park mitzunehmen. Ich habe noch etwas vor.« Sie wirkt kein bisschen enttäuscht wegen der versäumten Zeit mit ihrem Sohn.

»Warum zum Teufel hast du mich dann gebeten, ihn herzubringen, wenn du ohnehin keine Zeit für ihn hast?«

»Ich dachte, ich hätte Zeit, dann habe ich einen Anruf bekommen, kurz bevor du aufgetaucht bist.«

»Wie du meinst.« Angewidert schüttle ich den Kopf. Ich wusste, dass es Zeitverschwendung ist, herzukommen. Ich habe ihr eine Chance nach der anderen gegeben, gehofft und dafür gebetet, sie möge sich für Jax verändern oder zumindest etwas Interesse an ihm zeigen, aber das hat sie nie getan. Es ist immer der gleiche Bullshit. »Willst du dich zumindest von ihm verabschieden?«

»Ähm, klar.« Sie zuckt die Schultern, als wäre es ihr egal. Dann geht sie zur hinteren Tür des Trucks und öffnet sie.

Ich gehe zur Fahrertür und steige ein. Dann höre ich zu, wie Jules Jax sagt, dass sie ihn ein andermal sehen wird. Er sitzt still da, ohne zu antworten. Sie berührt ihn nicht, wie es eine normale Mutter täte, die ihren Sohn lang nicht gesehen hat. Sie redet nicht mal liebevoll mit ihm. Sie verhält sich ihm gegenüber, als würde sie mit einem Freund reden. »Alles klar, wir hören uns bald wieder«, sagt Jules, bevor sie die Tür des Wagens schließt.

Ich frage mich, ob sie mitbekommen hat, dass Jax die ganze Zeit kein Wort zu ihr gesagt hat.

»Bist du okay, kleiner Mann?« Ich sehe nach hinten.

Sein kleiner Kiefer ist verkrampft und er scheint mit den Tränen zu kämpfen. Er nickt, dann sieht er wieder aus dem Fenster. »Kann Mom Cookies machen, wenn wir heimkommen?«

Mein Herz zieht sich zusammen. Ich nehme einen tiefen Atemzug, um meine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Seit der Hochzeit sagt er zu Lilly Mom. Ich finde es sehr schön, dass er die Art von Mutter in ihr gefunden hat, die er braucht. Dennoch hasse ich es, dass er wegen seiner leiblichen Mutter derart zu kämpfen hat. »Ich bin nicht sicher, aber du kannst sie fragen, wenn wir da sind.«

Erneut nickt er, dann lehnt er die Stirn gegen das Fenster. Ich schalte die Musik ein, um die Stille zu füllen. Als wir zu Hause ankommen und ich seine Tür öffne, ist er schon bereit, aus dem Wagen zu springen. Noch bevor die Wagentür geschlossen ist, rennt er auf das Haus zu und schreit »Mom!«, so laut er kann.

Lilly kommt ihm entgegen. Sie hat Jeans und ein T-Shirt an, ihr Haar wird von einer kleinen Spange aus dem Gesicht gehalten. Sie ist ungeschminkt, was ihre cremefarbene Haut und ihre rosafarbenen Wangen zur Geltung bringt. Lilly sieht wunderschön aus. »Was ist los, Honey?«, will sie wissen, als Jax buchstäblich in sie hineinrennt und seine Arme um ihre Beine schlingt. Sie legt ihre Hand auf seinen Kopf, die andere in seinen Nacken. Er hält sie eine Sekunde fest, während sie zu mir sieht. Ich schüttle den Kopf und sie nickt, dann blickt sie hinunter zu Jax.

»Können wir Cookies backen?«, fragt er und legt den Kopf zurück.

»Deine Schwester und ich haben versucht, Zimtschnecken zu machen. Willst du uns helfen?« Er nickt und lässt sie los. »Dann geh schon mal rein und wasch dir die Hände. Ich bin gleich da.« Sie streicht über sein Haar und er geht ins Haus.

»Bist du okay?«

»Nein, aber heimzukommen und zu wissen, dass du hier bist, macht es besser.« Ich ziehe sie an den Hüften an mich, küsse sie auf die Lippen, dann drücke ich meinen Mund gegen ihre Stirn.

»Bitte, nimm dir das nicht so zu Herzen«, sagt sie und streicht über meinen Kiefer; ihre Berührung besänftigt mich.

»Es geht mir gut, Baby. Lass uns reingehen. Ich will einen Anruf tätigen und du musst mir Zimtschnecken machen.«

»Sorry.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich wusste nicht, dass ich dir Zimtschnecken machen muss. Die Info muss irgendwo verloren gegangen sein.«

»Willst du deinem Ehemann so etwas verweigern?«

»Ich schätze, ja.« Sie lächelt und setzt diesen Ausdruck auf, der ihr gesamtes Gesicht aufleuchten lässt.

»Du weißt, was passiert, wenn du mir etwas verweigerst, richtig?«, frage ich und dränge sie rückwärts.

»Was denn?«

Ich höre, wie ihr der Atem stockt und muss schmunzeln. »Vergiss es. Bitte, mach keine Zimtschnecken. Es ist schon eine Weile her, dass meine Hand deinen Hintern fühlen konnte und du weißt, ich liebe deinen Hintern, Baby.« Ich küsse sie auf die Nase, dann drehe ich sie um und schubse sie liebevoll nach drinnen, ehe ich ihr einen Klaps auf den Po verpasse.

»Cash.« Sie sieht mich über ihre Schulter hinweg an.

»Ich habe was zu erledigen, Babe.« Lächelnd lasse ich sie stehen. Bis ich sie später am Abend für mich allein habe, wird sie heiß auf mich sein. Die Vorfreude wird sie den restlichen Tag aufheizen.

Ich gehe in mein Büro und bereite einiges für die Baustelle vor, mit der wir nächste Woche beginnen. Sobald das erledigt ist, überweise ich ein paar Rechnungen. Ich muss Nico anrufen, der in letzter Zeit ziemlich beschäftigt war. Ich bin nicht sicher, was bei ihm momentan abgeht. Lil denkt, er wäre mit jemandem zusammen, doch das ergibt keinen Sinn. Mein Bruder hat sich immer hier in der Gegend rumgetrieben; selbst als er für Kenton gearbeitet hat, fand er Zeit, uns regelmäßig zu besuchen. Inzwischen können wir uns glücklich schätzen, wenn wir ihn einmal die Woche sehen. Ich nehme mein Handy zur Hand und wähle seine Nummer.

Er hebt beim zweiten Läuten ab. »Was gibt es, Bro?«, antwortet er und klingt, als hätte ich ihn geweckt.

»Yo, hast du geschlafen? Es ist zwei Uhr am Nachmittag«, sage ich und sehe auf die Uhr.

»Ja, ich war früh auf«, erwidert er, dann höre ich eine Frau im Hintergrund seinen Namen rufen. »Eine Sekunde, Baby, mein Bruder ist am Telefon«, antwortet Nico und klingt so freundlich, dass ich das Telefon vom Ohr nehmen muss, um sicherzugehen, meinen Bruder in der Leitung zu haben. »Ich hole uns ein Wasser, wenn das okay ist?«, höre ich sie sagen. Nico scheint das Telefon zur Seite zu nehmen, um mit ihr zu reden. »Ich hole dir gleich welches. Geh und leg dich wieder hin, Baby. Ich bin gleich da«, sagt er. Ich höre das Geräusch von einem Kuss, dann ist er zurück in der Leitung. »Bist du noch da?«

»Wer bist du und was zum Teufel hast du mit meinem Bruder gemacht?«, frage ich. Ich habe ihn noch nie so mit jemandem reden hören – nicht mit den Kindern, nicht mit unseren Eltern und definitiv nicht mit einer Frau.

»Ich habe sie gefunden«, flüstert er.

»Was?«

»Ich habe meine zweite Hälfte gefunden. Ich hatte ja keine verdammte Ahnung, dass mich das Zurückbringen eines gefundenen Handys zu ihr führen würde, aber ich habe sie verdammt noch mal gefunden.«

»Heilige Scheiße. Moment, du hast ein verloren gegangenes Handy zurückgebracht?«

»Lange Geschichte, Bruder. Aber nun hab ich sie und sie ist wunderschön, süß und so verflucht perfekt, dass ich Angst habe, sie zu berühren und zu beschmutzen. Ich kann trotzdem nicht weg. Es ist unmöglich.«

»Jesus, Lil hatte recht.«

»Wie bitte?«

»Lil sagte, dass du nicht auf Besuch kommst, weil du mit jemandem zusammen bist.« Ich höre sein Lachen und sehe ihn vor mir, wie er sich über den Kopf fährt.

»Es gibt noch mehr zu berichten, aber ja.«

»Das habe ich vermutet.« Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück und sehe hoch zur Decke. Nie hätte ich gedacht, dass sich unser Leben so entwickeln würde. Mir war klar, dass wir irgendwann alle erwachsen und eine Frau finden werden, mit der wir unser Leben teilen möchten. Aber alle meine Brüder glücklich zu erleben und meine eigene Familie zu haben, bestärkt meinen Glauben daran, dass alles zur richtigen Zeit passiert. »Wann lernen wir sie kennen?«, frage ich.

»Bald. Sie fängt gerade zu akzeptieren an, dass sie zu mir gehört.« Nico lacht, als ich sie etwas zu ihm sagen höre. »Das bist du. Muss ich es dir erneut beweisen?«, fragt er sie und das ist mein Zeichen, das Gespräch zu beenden.

»Lass uns Schluss machen«, sage ich.

»Alles klar, Mann. Ich melde mich bald wieder.«

»Ja, dann reden wir.« Ich lege auf und lächle das Handy an. Es macht mich glücklich, dass mein Bruder glücklich ist.

»Warum lächelst du?« Ich sehe auf. Lilly steht in der Tür und hält einen kleinen Teller mit Zimtschnecken in der Hand.

»Ist das für mich?«

»Kommt darauf an, wer dir dieses Lächeln ins Gesicht gezaubert hat«, sagt sie und marschiert auf mich zu.

»Ich kenne ihren Namen nicht«, erwidere ich und nehme Lilly den Teller aus der Hand, um ihn auf dem Tisch abzustellen, dann ziehe ich sie zu mir auf den Schoß.

»Du weißt nicht, wie sie heißt?« Sie legt die Hand an meine Wange, ihre wunderschönen Augen wirken sanft.

»Nein, Nico hat mir ihren Namen nicht verraten.«

»Ich hatte recht?« Ihr Gesicht leuchtet auf und ich schüttle den Kopf.

»Hattest du und wie es scheint, ist es ziemlich um ihn geschehen.«

»Das ist doch gut, nicht wahr?«, fragt sie leise und betrachtet mich.

»Wenn sie die Richtige für ihn ist, dann ist es eine sehr gute Sache.« Ich lege meine Hand auf Lillys Hinterkopf und ziehe sie an mich. »Du hast mir also Zimtschnecken gebracht?«, wechsle ich das Thema.

»Nein, ich habe sie hierher gebracht, um sie zu essen, während du mir dabei zusiehst.«

»Tatsächlich?«

»Ja.« Sie lächelt und wirkt dabei ziemlich sexy.

»Ich habe eine bessere Idee.«

»Und die wäre?« Ihre Zunge blitzt hervor und sie leckt über ihre Unterlippe.

»Heb sie für später auf, wenn die Kinder im Bett sind und ich dich für mich allein habe.«

»Warum?«, fragt sie atemlos.

»Du meintest, die Zimtrschecken hierher gebracht zu haben, um sie vor mir zu essen?«

»Ja.«

»Nun, das tust du dann später, wenn du nackt bist und ich alles, was du dabei verlierst, von dir naschen kann.«

»Oh.« Lilly stöhne auf.

Ich küsse sie auf den Mund und schmecke Zimt und Zucker. Später in dieser Nacht schmecke ich Zimt und Zucker an anderen Stellen ihres Körpers.


13. Kapitel

Lilly

»Mommy, das ist so schwer!«, sagt Ashlyn. Sie trägt eine der Einkaufstüten, während ich zehn trage, um mir das zweite Mal zum Wagengehen zu ersparen.

»Eine Sekunde, kleiner Marienkäfer, ich sperre nur schnell die Tür auf.« Ich jongliere mit den Tüten, um die Hand freizubekommen und den Schlüssel in das Schlüsselloch zu schieben. Sobald die Tür offen ist, geht Ashyln voraus und trägt die Einkaufstüte über den Flur in die Küche. Ich muss lachen, als die Tüte unten aufreißt und alle Sachen nach und nach herausfallen, während sie weitermarschiert.

»Wo ist Daddy?«

»Er hat Jax zu seiner Mommy gebracht«, erwidere ich.

»Oh«, sagt sie und wirkt unglücklich.

Ich stelle die Tüten auf der Anrichte ab. Als ich die Hände frei habe, schüttle ich sie und versuche, die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.

»Wann wird Grandpa hier sein?«

»Wir haben heute schon zehn Mal darüber gesprochen.« Ich lächle. »Erinnerst du dich, was ich gesagt habe? Er und Grandma werden in drei Wochen hier sein.«

»Ja, genau.« Ashlyn zuckt mit den Schultern und geht aus der Küche; das Chaos, das sie im Flur angerichtet hat, ignorierend.

»Hey, heb bitte die Sachen auf, die du hast fallen lassen«, bitte ich sie.

Ashlyn macht es, jedoch höre ich, wie sie dabei fest mit den Füßen aufstampft. Es war ein langer Tag, sie ist müde und grummelig. So fühle ich mich auch. Jules hat heute Morgen angerufen. Sie sagte Cash, dass sie Jax sehen will, weil sie später die Stadt verlassen muss und ihn eine Woche lang nicht zu sich nehmen kann. Für uns eine Erleichterung. Unser Leben ist besser, wenn sie nicht darin vorkommt.

Ich räume einige Sachen weg, als ich die Türglocke höre. Ich habe keinen Schimmer, wer das sein könnte. Niemand taucht hier auf, ohne vorher anzurufen. Ich sehe durch das seitliche Fenster und erkenne Officer Dan, der vor der Tür steht. Sobald ich geöffnet habe, kann ich seinem Ausdruck ablesen, dass es kein Höflichkeitsbesuch ist.

»Hi, kann ich Ihnen helfen?«, frage ich und kann hinter ihm einen zweiten Beamten ausmachen, der ebenfalls auf das Haus zukommt.

»Es tut mir leid, das tun zu müssen, Lilly, aber Sie müssen mit mir mitkommen«, sagt Dan und sieht drein, als täte es ihm tatsächlich leid, was mir allerdings kein besseres Gefühl gibt.

»Worum geht es denn?«, frage ich.

»Es sind neue Beweise in Ihrem Fall aufgetaucht.«

»Ich werde festgenommen?«

»Ja«, sagt er.

Mein Magen dreht sich um und mir wird übel. Ich sehe nach unten, als ich Ashlyns Hand in meiner spüre. Es gefällt mir nicht, dass sie das mitansehen muss. »Kannst du Mommys Handy holen?«, bitte ich sie.

Sie sieht zu Officer Dan hoch, dann nickt sie und geht zurück ins Haus.

»Cash ist im Moment nicht hier und ich kann nicht weg, bevor ich Ashlyn nicht untergebracht habe«, erkläre ich und reibe meine Hände aneinander.

»Das ist verständlich, Lilly. Wir können hier warten, bis Sie jemanden kontaktiert haben. Ich habe auf dem Weg hierher bereits James angerufen und ihm gesagt, was los ist. Ich nehme an, er wird bald hier sein«, sagt er und wirkt besorgt.

»Können Sie mir bitte vor meiner Tochter keine Handschellen anlegen? Ich will sie nicht beunruhigen. Ich verspreche, dass ich kooperiere.« Ich schlinge die Arme um meine Mitte.

»Wir legen Ihnen keine Handschellen an, wenn es nicht absolut nötig ist.«

»Danke«, flüstere ich.

»Hier, Mommy«, sagt Ashlyn und gibt mir das Telefon.

Ich suche Cashs Nummer; es läutet einmal, ehe er antwortet. »Hey, Baby, wir sind gerade im Park angekommen. Was ist los?«

»Officer Dan ist bei uns zu Hause«, sage ich und hoffe, er versteht, dass ich ihn hier brauche. Ich will nicht mit ihm diskutieren, während Ashlyn neben mir steht.

»Warum ist er bei uns?«

»Er will, dass ich ihn begleite«, sage ich und schließe die Augen. »Ich brauche dich für Ashlyn.«

»Okay, Baby, alles wird in Ordnung kommen. Ich bin auf dem Weg und rufe Dad an.«

»Okay«, gebe ich zurück. Ich möchte am liebsten heulen, aber vor Ashlyn kann ich das nicht. Sie soll sich keine Sorgen machen.

»Ich liebe dich, Baby, halte durch. Ich bin schon losgefahren«, sagt Cash und legt auf.

Ich nehme das Telefon vom Ohr. »Er ist unterwegs.« Ich mache einen Schritt zurück und öffne die Tür ein Stück weiter. »Möchten Sie drinnen warten?«

»Ja, Liebes. Warum machen Sie nicht …«

»Dan, du weißt, dass das nicht erlaubt ist«, sagt der Officer hinter ihm und Dan dreht sich zu ihm um.

»Officer Mitchel, soweit ich weiß, sind Sie mir unterstellt«, erwidert Dan und betritt das Haus. Er wartet nicht, bis der andere Beamte ihm nachkommt, sondern schließt die Tür hinter sich.

Ich gehe in die Küche und betrachte die Lebensmittel, die noch weggeräumt werden müssen. Mein Blick fällt auf Ashlyn, die beunruhigt wirkt. Dieser Ausdruck auf dem Gesicht meines Babys gefällt mir ganz und gar nicht. »Komm her, kleiner Marienkäfer.« Ashlyn kommt zu mir. Ich hebe sie hoch, umarme sie und atme ihren Geruch ein. Ich hasse die Vorstellung, von ihr, Jax oder Cash für längere Zeit getrennt zu sein. Ashlyn kämpft nicht gegen mich an; sie muss spüren, dass etwas vor sich geht.

Nach einigen Minuten höre ich draußen einen Wagen vorfahren. Ich stehe inzwischen im Wohnzimmer und beobachte die Eingangstür. Sobald sich diese öffnet, wird mir flau im Magen. Es ist nicht Cash, sondern sein Dad.

»Hey, Liebes«, sagt James und ich halte Ashlyn ein wenig fester.

Ich will nicht von hier weg, ohne vorher Cash noch einmal zu sehen, bin aber nicht sicher, ob ich warten darf, bis er hier ist. »Hi«, sage ich.

»Grandpa!«, ruft Ashlyn und kommt auf meinem Arm in Bewegung. Obwohl ich das nicht möchte, setze ich sie ab und sehe zu, wie sie auf James zurennt.

»Hey, hüsches Mädchen«, sagt er und schwingt sie hoch in seine Arme.

Dan sieht mich an und mir wird klar, dass er mir stumm zu verstehen geben will, dass wir losmüssen.

»Es tut mir leid, James, aber ich muss Lilly mitnehmen.«

»Ich weiß. Kannst du warten, bis mein Junge hier ist?«, fragt James.

»Ich hätte sie längst von hier wegbringen müssen, aber sie brauchte jemanden, der bei ihrer Tochter bleibt«, erklärt Dan und wirkt bestürzt. »Ich wollte es vermeiden, das kleine Mädchen ebenfalls mitzunehmen und das Jugendamt zu involvieren.«

Bei seinen letzten Worten fühle ich Übelkeit in mir hochsteigen. Der Gedanke, Ashlyn könnte in ein Heim gebracht werden und sei es nur für ganz kurze Zeit, lässt meine Dankbarkeit Dan gegenüber wachsen.

»Ich verstehe«, sagt James. Er sieht zu mir und wirkt besorgt. Ich erinnere mich, dass Dan sagte, James angerufen zu haben und ich frage mich, ob er bereits weiß, was vor sich geht.

»Es tut mir sehr leid, Lilly, aber wir müssen los«, sagt Dan.

Ich gehe zu James und Ashlyn; ihr Kopf liegt an seiner Brust. Ich will sie ihm abnehmen, aber das kann ich nicht. Ich muss vor meinem Mädchen tapfer wirken. »Ich gehe mit Dan mit. Kannst du bei Daddy ein braves Mädchen sein, bis ich wieder da bin?«

»Warum musst du weggehen?«, fragt Ashlyn und ich nehme einen tiefen Atemzug, ehe ich antworte.

»Der Officer muss mir nur ein paar Fragen stellen.« Ich sehe zu Dan und er nickt Ashlyn zu. »Kann ich noch eine Umarmung haben, bevor ich losmuss?« Sie wirkt unsicher, doch dann lehnt sie sich zu mir. Sobald ich sie auf dem Arm habe, flüstere ich in ihr Ohr: »Ich liebe dich, kleiner Marienkäfer. Sei brav, okay?« Sie nickt und ich kann Tränen in meinen Augen fühlen.

Ich muss von hier weg, bevor sie bemerkt, wie es in mir aussieht. Ich gebe sie an James zurück, der nah an mich herantritt und mir zuflüstert, dass alles wieder in Ordnung kommen wird.

Ich nehme meine Tasche von der Ablage und folge Dan aus dem Haus. Als wir bei seinem Wagen ankommen, liest er mir meine Rechte vor, dann muss ich mich auf die Rückbank setzen. In diesem Moment tauchen Cash und Jax auf. Ich senke den Kopf. Ich will nicht, dass Jax mich so sieht. Mein Mascara rinnt mir bereits über das Gesicht. Ich gebe mein Bestes, die Tränen wegzuwischen, bevor Jax sie entdecken kann.

Cash kommt zur Tür und hockt sich vor mich hin. »Baby«, sagt er und hebt mit den Fingern mein Kinn an. »Alles wird gut. Ich habe unseren Anwalt angerufen. Er wird dich auf dem Revier treffen.«

»Okay«, erwidere ich und versuche weiterhin, tapfer zu sein. Etwas in meinen Eigenweiden sagt mir, dass diese Sache nicht so einfach wird.

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, gebe ich zurück. Ich kann Jax aus der Ferne schreien hören.

»Wir müssen los«, sagt Officer Mitchel, der hinter Cash steht. Seine Hand liegt auf der Wagentür. Er scheint langsam ungeduldig zu werden.

»Geben Sie mir nur eine Minute«, knurrt Cash und baut sich zu seiner vollen Größe auf. »Dad, lass Jax kurz herkommen«, ruft Cash, dann höre ich bereits Jax’ Schritte auf dem Kies.

In der nächsten Sekunde ist er bei mir und wirft seine Arme um meinen Nacken. »Hey, Schatz.« Ich versuche zu lächeln, aber es fühlt sich wackelig an.

»Warum nimmt dich die Polizei mit?«, will er wissen.

Ich schiebe ihn eine wenig von mir, damit ich sein Gesicht sehen kann. »Officer Dan braucht meine Hilfe und hat ein paar Fragen an mich.«

»Wann kommst du wieder heim? Wir wollten doch Pizza machen.«

»Wir können ein andermal Pizza machen.«

»Aber …«

Ich streichle über seinen Kopf und gebe mein Bestes, nicht loszuheulen. »Ich muss jetzt los.« Seine Augen werden feucht und mein Herz zerbricht. »Ich will, dass du auf deine Schwester aufpasst, bis ich wieder da bin, okay?« Er nickt und beißt sich auf die Innenseite seiner Wange. Ich ziehe ihn noch einmal an mich und küsse ihn auf das Haar, dann helfe ich ihm aus dem Wagen.

»Geh und warte bei Grandpa, kleiner Mann. Ich werde in einer Sekunde da sein«, sagt Cash zu Jax, der nur widerstrebend zurück zur Veranda geht, wo James mit Ashlyn und Dan auf ihn warten.

Cash hockt sich wieder vor mich, dann streicht er über meine Wange. Ich schließe die Augen. »Wir sehen uns in ein paar Stunden, okay?«

Ich nicke, der Klumpen in meiner Kehle verhindert das Sprechen.

»Ich liebe dich, Baby.«

Erneut nicke ich.

»Wir müssen jetzt los«, sagt Officer Mitchel.

Ich nehme den Blick von Cash und sehe zu dem Beamten. Cash legt die Hand in meinen Nacken, seine Finger berühren mein Haar. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch«, bringe ich schließlich hervor.

»Mach dir keine Sorgen, Baby, es wird alles gut.« Er zieht meinen Oberkörper zu sich und als ich nah genug bin, küsst er mich so innig, dass ich beinah vergesse, wo ich mich befinde. »Wir sehen uns bald, Baby«, wiederholt er und lehnt die Stirn gegen meine.

»Wir sehen uns bald«, stimme ich ihm zu und nehme die Finger aus seinem Haar.

Cash küsst mich auf den Scheitel und erhebt er sich. Er zögert, ehe er die Tür schließt und die Hand gegen die Fensterscheibe legt. Ich lege meine auf seinen Abdruck.

Er sagt etwas zu Officer Mitchel, dann sieht er wieder zu mir. Ich hasse den besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht. Er macht einen Schritt vom Wagen weg, dann geht er zu seinem Dad. Ashlyn streckt ihm die Arme entgegen und als er sie festhält, umarmt sie ihn und flüstert etwas in sein Ohr. Ich kann ihren Mund sehen, wie er sich bewegt und Cash, der nickt. Jax hat den Kopf zurückgelegt und hört zu, was sein Dad seiner Schwester antwortet. Ich weiß, dass er beunruhigt ist, als sein Blick zu mir findet und ich Tränen in seinen Augen erkenne.

Ich verliere mich so sehr darin, meine Familie zu beobachten, dass ich zusammenzucke, als ich die Wagentür zuschlagen höre.

»Dir ist klar, dass du deinen Hintern hinhalten kannst, falls jemand fragt, was heute vorgefallen ist«, sagt Officer Mitchel zu Dan.

»Wirst du etwas sagen?«, will Dan wissen.

»N-Nein«, stottert Officer Mitchel.

»Wie zum Teufel sollte dann jemand erfahren, dass wir nicht dem Protokoll gefolgt sind?«, knurrt Dan und fährt aus der Auffahrt.

»Ich weiß nicht, ich wollte … Was ist, wenn jemand fragt, was so lang gedauert hat oder warum sie keine Handschellen trägt?«, verlangt er zu wissen und klingt zerknirscht.

»Dir wäre also lieber gewesen, ich hätte ihr vor ihrer Tochter Handschellen angelegt, obwohl sie mit uns kooperiert?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Was zum Teufel willst du mir dann sagen?«

»Dass wir keine Vetternwirtschaft betreiben sollten.«

»Ich kenne James schon seit zwanzig Jahre. Er ist ein guter Mann und soweit ich das beurteilen kann, sind auch seine Jungs gute Männer. Ja, Lilly wird eines Verbrechens beschuldigt, aber bis sie nicht verurteilt ist, ist sie als unschuldig anzusehen. Nein, ich habe ihr keine Handschellen angelegt. Sie hat keine kriminelle Vergangenheit und mit uns seit Beginn dieses Falls zusammengearbeitet.«

»Na schön, du hast deinen Standpunkt klargemacht«, sagt Officer Mitchel und sieht aus dem Fenster.

Wir fahren die nächsten dreißig Minuten schweigend. Sobald wir das Revier erreichen, steigt Officer Mitchel aus und öffnet meine Tür. Er greift hinter seinen Rücken und als ich das Geräusch von Metall höre, weiß ich bereits, was als nächstes kommt. Mein Magen dreht sich einmal um sich selbst und ich kämpfe gegen die Übelkeit an.

»Es tut mir leid«, sagt Officer Mitchel und ich kann die Ehrlichkeit heraushören.

Das Gewicht des Metalls auf meiner Haut fühlt sich wie eine Tonne an. Dan nimmt mich am Ellenbogen und führt mich in die Polizeistation. Er bringt mich in einen kleinen Raum, in dem ein langer metallener Tisch steht, gegenüber befindet sich ein großer Spiegel. »Wir werden in wenigen Minuten wieder da sein, Liebes«, sagt er und ich nicke meinem Spiegelbild zu. Dabei frage ich mich, wie zum Teufel mir das passieren konnte.

Es dauert tatsächlich zwanzig Minuten, bis Dan und Officer Mitchel zurückkommen. Dan nimmt mir die Handschellen ab, platziert aber eine Manschette um mein Fußgelenk, sodass ich an den Stuhl gefesselt bin.

»Danke«, sage ich sanft und reibe mir über die Handgelenke. Ich kann das kalte Gewicht noch immer spüren, obwohl die Fesseln nun weg sind.

»Alles klar, dann fangen wir mal an«, sagt Dan und holt einen großen Umschlag hervor.

Ich beobachte, wie er ihn öffnet und Papiere herausnimmt. Darauf steht mein Name und es liegen Scheckkopien bei. Mein Atem beschleunigt sich und ich fühle mich ein wenig schwindelig. Obwohl ich weiß, dass ich nicht getan habe, wofür man mich anklagt, fühle ich mich schuldig, weil mein Name in diese Sache involviert ist.

»Wie Sie wissen, hatten wir das letzte Mal, als wir Sie auf das Revier brachten, nicht genug Beweise, um Sie eines Verbrechens zu beschuldigen«, sagt Dan und atmet tief ein, ehe er mich wieder ansieht. »Unglücklicherweise hat sich das geändert.«

»Nein«, flüstere ich und betrachte mich im Spiegel. Das fühlt sich alles wie ein schlechter Traum an.
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Cash

»Wie lang wird Lilly noch festgehalten?«, brülle ich und Wut brennt so hell in mir, dass ich explodieren könnte.

»Du musst dich beruhigen, mein Sohn.«

»Mich beruhigen? Fuck! Dad, sie ist nun seit einer Woche im Gefängnis!«, rufe ich. Es bringt mich um, Lilly nicht bei mir und den Kindern zu haben. Noch schlimmer ist das Wissen, dass sie inhaftiert ist und das, obwohl sie von allen Menschen am wenigsten eine Ahnung haben sollte, wie eine Zelle von innen aussieht.

»Wenn du durchdrehst, hilfst du damit niemandem und schon gar nicht Lilly.«

»Dad, dir und mir ist klar, dass Lilly nicht dafür gemacht ist, zusammen mit echten Kriminellen eingeschlossen zu sein«, erkläre ich ihm etwas, das ihm ohnehin bewusst ist.

Ich habe sie gestern besucht und konnte ihr vom Gesicht ablesen, wie erschöpft sie ist. Ich weiß, dass Dad alles in seiner Macht Stehende tut, um sie von den falschen Leuten da drinnen fernzuhalten. Er kann allerdings nur um Hilfe bitten, die ihm seine Kollegen nur dann zukommen lassen können, solang es nicht wie Vetternwirtschaft aussieht, denn ansonsten riskieren sie ihren Job.

»Cash, ich verspreche dir, alles zu tun, um Lilly da rauszuholen.«

»Das weiß ich.« Ich setze mich auf einen der Gartenstühle meiner Eltern. »Haben die Behörden das Video von der Einlösstelle bekommen?«, frage ich.

»Es wird bereits geprüft«, erwidert Dad und setzt sich mir gegenüber hin.

»Wann weiß die Polizei endlich etwas?« Ich lasse den Kopf hängen. Ich hasse das alles.

»Da bin ich mir nicht sicher, mein Sohn«, sagt Dad leise.

Ich sehe zu ihm. »Ich brauche sie, Dad. Ich habe das Gefühl, nicht atmen zu können.« Ich reibe mir über das Gesicht. »Als würde ich innerlich eingehen.« Ich betrachte meinen Ehering und streiche über das kleine Schmuckstück. »Ihre Eltern werden heute ankommen. Ich nehme die Kinder mit, um sie abzuholen. Ihre Mom und ihr Dad haben bestimmt viele Fragen – Fragen, auf die ich keine Antworten habe.«

»Ich begleite dich. Die Kinder können bei deiner Mutter bleiben. Du und ich fahren zum Flughafen und holen Lillys Eltern ab.«

»Danke«, sage ich. Ich habe als Ehemann versagt. Welcher Kerl lässt zu, dass seine Frau ins Gefängnis muss? »Ich habe sie nicht verdient.«

»Hey, ich will nichts von diesem Selbstmitleids-Bullshit hören«, sagt Dad und ich begreife, laut gesprochen zu haben.

»Es ist die Wahrheit.«

»Vermutlich hast du recht. Vielleicht verdienst du Lilly nicht, aber sie gehört zu dir und ich habe dich zu einem ordentlichen Mann erzogen, zu einem starken Mann. Einem Mann, der die Liebe einer guten Frau wert ist.« Er steht auf und klopft mir auf die Schulter. »Du musst für sie da sein und für die zwei Kleinen.«

Damit hat er recht. Ich lasse nicht zu, dass die Kinder von den Dingen, die vor sich gehen, beeinflusst werden. Mein Spiegelbild kann ich dennoch nicht ansehen. Das Schlimme an der Sache ist, dass Jules Klage erhoben hat. Nun wird untersucht, ob ich ein guter Vater bin. Nachdem Jules eine Aussage über meine Frau gemacht hat, prüft das Gericht zusätzlich, ob es gut wäre, ihr das Sorgerecht für Jax zu überschreiben. Meine Ex war so freundlich und bot mir an, mich von Lil zu trennen, dann ließe sie die Dinge so, wie sie sind.

Ich habe ihr gesagt, wo sie sich ihren Vorschlag hinstecken kann. Keine Macht der Welt hält mich von Lilly fern. Nur weil ich kein guter Mann für sie bin, bedeutet das nicht, dass ich sie aufgeben werde.

»Ich hab das Band«, sagt Nico und kommt zwischen den Glasschiebetüren durch.

»Bitte sagt mir, dass das etwas Gutes ist.« Ich stehe auf.

»Vorher müssen wir reden.«

»Zum Teufel, warum? Ich will sehen, was auf dem Tape ist.« Ich schiebe die Glastüren wieder auf, durch die er gerade gekommen ist.

»Warte, wir müssen eine Sekunde miteinander sprechen, bevor ich dir das Band zeige«, sagt Nico und greift nach meinem Ellenbogen.

»Was soll das? Du hast ein Tape, das Lillys Unschuld beweist, verlangst aber von mir, zu warten?«

»Nein, ich will bloß sichergehen, dass dir bewusst ist, dass wir hinter dir stehen, egal, was wir auf diesem Tape finden.«

»Jesus, ihr vertraut Lilly noch immer nicht«, flüstere ich angewidert. Ich habe keine Sekunde an ihrer Unschuld gezweifelt. Ich weiß, dass sie das, was ihr angelastet wird, niemals tun würde.

»Habe ich gesagt, dass ich ihr nicht glaube?«, fragt Nico und schüttelt den Kopf. »Mann, mir ist klar, dass Lilly das verdammt noch mal nicht getan hat. Ich wollte dich nur auf den Inhalt des Tapes vorbereiten.«

»Was bedeutet das?«

»Das wirst du gleich sehen. Du sollst vorher nur wissen, dass wir alle hinter dir stehen.«

Ich hebe das Kinn. Was zum Teufel ist auf diesem Band zu sehen? Langsam bekomme ich das Gefühl, es nicht herausfinden zu wollen.

Wir gehen in das Haus unserer Eltern, in dem die Kinder und ich wohnen, seit Lilly eingesperrt wurde. Ich will nicht ohne sie in unserem Zuhause sein und hier fragen die Kinder auch nicht so oft, wo sie ist. Das bedeutet nicht, dass die beiden nicht um Lilly weinen oder nach ihr fragen, wenn Dinge anstehen, die normalweise sie mit ihnen erledigt; wie das Zubettbringen oder Baden. Das ist der Teil, der mich umbringt. Ich hasse diesen verlorenen Ausdruck auf den Gesichtern der Kinder. Es war in den letzten Jahren schon schlimm genug, mit dem Ausdruck auf Jax’ Gesicht leben zu müssen, wenn seine Mutter wieder einmal nicht auftauchte. Lil würde so etwas nicht tun, wäre sie in der Lage, selbst zu entscheiden. Doch das kann sie im Moment nicht.

»Bist du bereit?«

»Leg es ein«, sage ich zu Nico.

Er schaltet das Video ein, als mein Dad das Zimmer betritt und sich in den alten Lehnstuhl setzt. Ich sitze auf der Couch und warte, bis sich der Bildschirm erhellt.

»Alles klar, der erste Teil des Bands ist nichts als Müll; ganz normale Leute lösen am Schalter ihre Schecks ein. Im zweiten Teil geschieht allerdings etwas Interessantes«, sagt Nico und ich beobachte, wie der Bildschirm plötzlich schwarz wird.

»Was hast du mit dem Tape gemacht?« Ich stehe auf.

»Gar nichts habe ich gemacht.« Nico zuckt die Schultern und steht ebenfalls auf. »Ich vermute, dass du es nicht begriffen hast, hm?«

»Was habe ich nicht begriffen?«, knurre ich. »Ich bin nicht in der Stimmung für verdammte Spielchen.«

»Ich spiele es noch mal ab. Komm runter.« Er lächelt. »Konzentriere dich dieses Mal auf den Moment, kurz bevor der Bildschirm schwarz wird.« Er drückt erneut auf Play.

Dieses Mal starre ich so konzentriert auf das Bild, dass ich das Gefühl habe, meine Augen trocknen aus. Kurz bevor es wieder schwarz wird, erkenne ich es. »Du verarschst mich.« Ich nehme einen Atemzug, dann noch einen und versuche, den Drang zu unterdrücken, jemandem eine Kugel in den Kopf zu jagen.

»Ich schätze, dieses Mal hast du es erkannt«, sagt Nico lächelnd.

»Ich bringe sie um.« Ich balle die Hände zu Fäusten.

»Mein Sohn …«, höre ich Dad sagen, aber im Moment könnte mir das nicht weniger egal sein.

»Ich bringe dieses verdammte Miststück um«, wiederhole ich.

»Cash, bitte beruhige dich und denk nach, was du tust.«

»Sie hat es wieder getan. Sie hat mein Leben erneut ins Chaos gestürzt.« Ich schließe die Augen. Bilder von Lilly, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, fluten meinen Verstand. Wie die Liebe hätte wachsen können, die wir füreinander empfanden und wie glücklich ich mich schätzen kann, sie nun an meiner Seite zu haben. Bilder von Ashlyn und alles, was ich mit meiner Tochter versäumt habe. All diese Momente bekomme ich nie zurück. Und dann ist da noch Jax und wie sehr er gelitten hat, dass sie seine Mutter ist. Bis Lilly zu uns kam, wusste er nicht, was es bedeutet, eine Mutter zu haben, die ihn über alles liebt.

Ja, ich werde dieses Miststück umbringen.

»Jules weiß nicht, dass ich dieses Tape besitze«, sagt Nico. »Ich schlage vor, wir rufen den Anwalt an und geben es ihm als Beweismittel; dann bekommt Lilly ihre Chance, vor den Richter zu treten. Hoffentlich sieht er sich das an und erkennt, dass er die falsche Person eingesperrt hat und lässt sie frei.«

»Ja, aber ob das als Beweismittel reicht, um ihre Unschuld zu beweisen?«, frage ich.

»Lillys Handschrift wurde mit der Unterschrift auf den Schecks verglichen – es ist nicht ihre. Die Beweisgrundlage gegen sie ist damit nicht niet- und nagelfest. Vielleicht können wir sie dank des Tapes nach Hause holen. Den Rest klären wir später.«

»Jules muss für diesen Scheiß bezahlen.«

»Das wird sie, doch zuerst holen wir Lilly nach Hause.« Er drückt meine Schulter. »Du holst mit Dad ihre Eltern ab und ich bringe das Tape zum Anwalt.«

»Danke, Mann«, sage ich zu Nico.

»Du würdest dasselbe für mich tun«, erwidert er, bevor er geht.

Ich setze mich und reibe mir mit den Hände über das Gesicht.

»Willst du, dass ich Lillys Eltern allein abhole?«, fragt Dad.

»Nein, ich muss hier raus.« Ich stehe auf. Wir verabschieden uns von den Kindern und gehen zu Dads Truck.

Nachdem wir Lillys Eltern vom Flughafen geholt haben, ruft der Anwalt an und sagt mir, dass Lilly vor den Richter treten durfte. Sie wird auf Kaution entlassen. Die Anspannung, die im Auto hängt, seit wir ihre Eltern bei uns haben, verschwindet mit diesem Anruf. Nie zuvor in meinem Leben habe ich so eine Erleichterung gefühlt. Nun bete ich, dass Nico einen Weg findet, Lillys Namen wieder reinzuwaschen. Und dass Jules für das, was sie getan hat, bestraft wird.

Ich bringe Lillys Eltern zu meinem Haus. Ich weiß, die beiden wollen ihre Tochter sehen und ihre Enkelkinder auch, aber im Moment brauche ich Lilly für mich; zumindest für eine kleine Weile.


14. Kapitel

Lilly

Ich betrachte das Schaumwasser, das ich für den Abwasch vorbereitet habe und genieße es, etwas so Normales zu tun. Ich habe es die letzte Woche vermisst, zu Hause zu sein. Das Gefängnis ist angsteinflößend und einsam, und ich will nie wieder dorthin zurück.

Als ich freigelassen wurde, rannte ich auf Cash zu und heulte mich an seiner Brust aus. Ich habe seinen Geruch vermisst und wie ich mich fühle, wenn er mich festhält. Unsere Kinder habe ich auch vermisst. Ich konnte es kaum erwarten, bei ihnen zu sein. Während der Fahrt nach Hause erklärte mir Cash, was Jules getan hat. Bisher hatte man sie nicht finden können; ich hoffe, dass sie bald erwischt wird.

Ich sehe durch das Fenster hinaus in den Garten. Die Kinder haben bis jetzt im Baumhaus gespielt, sind aber nun nicht mehr da. Ich denke nicht viel darüber nach. Erst zwanzig Minuten später, als mir bewusst wird, dass ich schon eine Weile nichts mehr von den beiden gehört habe. Seit ich wieder zu Hause bin, sehen die beiden alle zehn Minuten nach, ob ich noch hier bin.

Ich gehe hinaus in den Garten. Es ist vollkommen still, nicht mal das Geräusch von Blättern, die sich im Wind bewegen, ist zu hören. Ich laufe um die Ecke. Vielleicht spielen die Kinder auf dieser Seite … Aber nichts. Ein schlimmes Gefühl schleicht sich in meine Magengegend, dann renne ich los. Ich sehe mich überall um, aber ich kann die beiden nicht finden.

Ich eile zum Haus zurück, versuche, wieder zu Atem zu kommen. »Wo sind die Kinder?«, rufe ich, während ich hineinlaufe. »Ich kann sie nirgendwo finden! Sie haben im Baumhaus gespielt und ich habe sie durch das Küchenfenster beobachtet. Dann sind sie plötzlich verschwunden. Ich dachte, sie spielen hinten, aber auch da waren sie nicht.« Mir ist klar, dass ich durcheinanderrede. Mir ist übel und es kommt mir vor, als würde ich gleich zusammenbrechen.

»Sie sind draußen, Honey«, sagt meine Mom und ich schüttle den Kopf. Ich schlucke, versuche, Worte zu formulieren, aber ich bekomme nichts heraus.

»Atme, Baby«, sagt Cash besorgt. Er legt die Arme um mich, doch ich stoße ihn von mir. Er muss nach den Kindern suchen.

»Sie sind nicht da!« Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Ich kann sie nirgendwo finden!«

Dad ist der Erste, der in Bewegung kommt. Er steht von der Couch auf und marschiert auf die hintere Tür zu. Cash sieht mich an, dann übergibt er mich Mom und folgt meinem Dad.

»Alles ist gut. Das sind Kinder, Honey. Ich bin es gewöhnt, dich ständig zu verlieren«, sagt Mom und versucht, die Stimmung aufzuhellen.

In jedem anderen Moment hätte ich gelacht, aber nicht jetzt. Ich stehe auf und gehe zu den Schlafzimmern, die ich alle überprüfe, aber auch da finde ich die beiden nicht. Wenige Augenblicke später höre ich Polizeisirenen und mir wird flau im Magen. Mein schlimmster Albtraum wird Wirklichkeit.

Als ich nach draußen gehe, reden Cash und Dad bereits mit James. Kurz darauf ist der Garten voll mit Leuten. Mom hält mich an sich gedrückt, während wir den Männern zuhören, die sich einen Plan zurechtlegen, um nach den Kindern zu suchen. Niemand weiß, wo sie sind, also werden sie sich aufteilen.
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Jax

Ich wollte immer einen kleinen Bruder, nun habe ich eine Schwester aufs Auge gedrückt bekommen. Wir spielen verstecken und als ich bereit bin, nach Ashlyn zu suchen, sehe ich, wie sie in einen Truck gezerrt wird. Ich habe Angst, aber Dad sagt immer, dass es als großer Bruder mein Job ist, auf sie aufzupassen. Ich klettere in den hinteren Teil des Trucks, lege mich hin und verstecke mich unter einer Plane.

[image: image]

Cash

Das kann nicht wirklich passieren. Verflucht. Dafür wird jemand bezahlen. Und das ist nicht als Drohung gemeint, das meine ich aus der Tiefe meiner Seele.

»Alles klar, Mann, ich will, dass du mir zuhörst, okay?«, sagt Nico.

Zur Antwort hebe ich das Kinn. Ich bin zu wütend, um etwas zu erwidern. Wir haben überall nach den Kindern gesucht, aber nichts gefunden. Sie würden nicht davonlaufen. Jemand hat sie mitgenommen, nur weiß ich nicht, wer.

»Wer meinst du, könnte so etwas machen?«, fragt er.

»Keine Ahnung.« Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf, wer zu so etwas fähig wäre, aber mit dem Schmerz in der Brust kann ich nicht klar denken. Meine Kinder werden vermisst. Jemand hat sie entführt und ich habe keine Ahnung, wer.

»Denk bitte eine Sekunde darüber nach. Wer könnte so etwas tun?«

Ich halte inne, doch mir fällt niemand ein … bis ein Name aus meinem Mund kommt. »Jules.«

»Jules.« Nico nickt. »Du weißt, dass sie vermisst wird. Kenton versucht, über ihre Kreditkarten herauszufinden, wo sie sich aufhält.«

»So verrückt kann sie nicht sein«, sage ich und weiß, dass es eine Lüge ist.

»Sie ist so verrückt.« Er scheint die Worte kurz abzuwiegen. »Ich weiß, dass du Jules nicht leiden kannst und ich verstehe, dass sie Jax’ Mutter ist, aber dieses Miststück ist verflucht wahnsinnig und braucht ernsthaft Hilfe. Und nicht die Hilfe eines Therapeuten.«

»Du hast recht.«

»Okay, jetzt erzählst du mir alles, was du von ihr und ihrer Familie weißt«, bittet er und die nächsten dreißig Minuten sage ich ihm alles, was mir einfällt. Sobald ich fertig bin, realisiere ich, wie wenig das ist. »Wir finden die Kinder, mach dir keine Sorgen.« Er klopft mir auf den Rücken, geht weg und hält sich dabei das Telefon ans Ohr.

Das Handy in meiner Tasche läutet und ich gehe sofort ran. »Ja?«

»Wir suchen noch immer«, sagt Trevor. Er und Asher sind gleich nach meinem Dad losgegangen. »Eine Idee, welchen Weg wir nun absuchen sollen?«

»Halte Ausschau nach Jules«, sage ich.

»Wie bitte?«

»Ich habe mit Nico gesprochen und vermutlich hat er recht. Wir müssen nach Jules suchen.«

»Du willst mich doch verarschen.«

»Kumpel, ich weiß im Moment nicht, was ich glauben soll, aber etwas in mir sagt mir, dass Nico recht hat und Jules hinter dem hier steckt.«

»Okay, wir suchen nach ihr. Halte uns auf dem Laufenden, wenn du etwas herausfindest«, sagt Trevor und ich kann die Wut in seiner Stimme hören.

»Das werde ich«, erwidere ich, dann lege ich auf.

Ich laufe zurück zum Haus. Lilly und ihre Mom sind drinnen und warten, falls die Kids von allein wieder auftauchen. Sobald ich im Haus bin, schlingt Lilly ihre Arme um mich; ihre Augen sind rot vom Weinen.

»Habt ihr sie gefunden?«

»Nein, Baby.« Sie beginnt wieder zu weinen und mir bricht das Herz. »Ich finde sie und bringe sie heim. Du bleibst mit deiner Mom hier, falls sie doch noch auftauchen.«

»Okay, aber vielleicht sollten auch wir uns auf die Suche machen.«

»Nein, ich will, dass ihr hier seid.«

»Aber …«

»Kein Aber. Bleib mit deiner Mom hier. Lass das Handy eingeschaltet, damit ich dich anrufen kann.«

»Okay, bringt sie wieder heim.« Ich kann die Anspannung in ihren Worten hören. Sie schlingt die Arme um meine Mitte und schmiegt das Gesicht an meine Brust.

Ich will sie trösten, aber ich muss wieder los. Ich küsse sie, bevor ich zur Tür rausgehe.

Nico telefoniert noch immer, also deute ich in Richtung des Trucks und steige ein. Als er neben mir sitzt, fahre ich los. Ich habe kein bestimmtes Ziel im Kopf, weiß aber, dass Jules mit einem Kerl in der Stadt etwas am Laufen hatte, also fahre ich zuerst dorthin. In dessen Auffahrt steht ein Truck. Der Garten ist zugemüllt. Wir steigen aus und gehen auf die Veranda zu. Als ich anklopfe, beginnen Hunde zu bellen. Ich höre ein rasselndes Geräusch, dann wird geöffnet und ein Mann ungefähr in meinem Alter steht vor mir und reibt sich über das Gesicht. Er riecht nach Alkohol. »Was wollt ihr?«

»Hast du Jules gesehen?«, frage ich und er kneift die Augen zusammen.

Er sieht zwischen mir und Nico hin und her, dann grinst er. »Ich kenne dich«, sagt er an mich gewandt.

»Ja?« Ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Ja, du bist Jules Ex. Sie redet ständig von dir.«

»Ist das so?«

»Ja«, lallt er. »Sie hat immer darüber gefaselt, dass sie dir nie wichtig war und dass du sie nur wegen dem Kind gewollt hast.«

»Das hat sie dir erzählt?«

»Sie hat mir alles erzählt. Dieses Miststück hat nie das Maul gehalten.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Sie ist wirklich heiß und nicht schlecht im Bett, aber sie ist verrückt – und ich meine damit verdammt verrückt.«

»Wie kommst du darauf?«, fragt Nico, der sich gegen die Fassade gelehnt hat. Seine Haltung wirkt entspannt, aber ich sehe ihm an, dass er auf etwas Bestimmtes abzielt.

»Das letzte Mal, als sie hier war, dachte ich, wir würden vögeln, aber sie hat nur über deine Tochter und deine Frau gesprochen – die übrigens ein ziemlich heißes Stück ist.«

Ich will ihm am liebsten ins Gesicht schlagen.

»Sie ist tatsächlich heiß, nicht wahr?«, fragt Nico und ich werfe ihm einen Blick zu. Was zum Teufel …?

»Fuck, ja, das ist sie. Ich meine, Jules sieht gut aus, aber dieses Weibsstück ist sensationell.«

»Da stimme ich dir zu«, sagt Nico und der Kerl grinst ihn an. »Was hat Jules noch gemacht?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihr nicht wirklich zugehört. Ich wollte flachgelegt werden, verstehst du?«

Nico nickt und der Kerl legt den Kopf nach hinten, als denke er nach.

»Ich erinnere mich bloß daran, dass sie etwas davon sagte, das Mädchen wäre ein Fehler ihrerseits und dass sie klüger hätte sein sollen. Was zum Teufel das auch immer bedeutet.« Er steckt die Hand in die vordere Hosentasche und zieht eine Packung Zigaretten hervor. Er bietet zuerst Nico, dann mir eine an. Wir schütteln beide den Kopf. Er steckt eine in den Mund, zündet sie an und nimmt einen Zug. »Ich erinnere mich sonst an wirklich nichts.« Er zuckt die Achseln und nimmt noch einen Zug, dann wirft er die noch immer glühende Zigarette in den Garten.

Mein Verstand läuft auf Hochtouren. Jules erzählte diesem Kerl, Ashlyn wäre ein Fehler ihrerseits. Ganz tief drinnen weiß ich, dass sie der Grund dafür ist, warum Lilly schwanger wurde, aber es gibt keinen Weg, zu beweisen, dass sie meine Kondome manipuliert hat. Würde ich sie damit konfrontieren, würde sie es abstreiten.

»Weißt du, wo sie sich aufhalten könnte?«, will Nico wissen.

»Jules?«, erwidert er und Nico nickt. »Keine Ahnung, in ihrem Haus? Oder vielleicht bei ihrer verkorksten Tante? Warum seid ihr eigentlich hier?«, stellt er die Frage, die er bereits viel früher hätte stellen müssen.

»Mein Sohn und meine Tochter werden vermisst«, sage ich ihm ehrlich.

Er blickt zwischen mir und Nico hin und her, dann weicht er zurück. »Hey, damit habe ich nichts zu tun.«

»Das haben wir auch nicht behauptet. Aber wir müssen wissen, ob du eine Idee hast, wo Jules sein könnte«, erklärt Nico und der Kerl wirkt plötzlich nervös.

»Ihr denkt, Jules hat etwas damit zu tun?«

»Wir sind uns noch nicht sicher. Wir wissen nur, dass Jules verschwunden ist und meine Kinder auch.«

»Mann, das ist echt beschissen.« Er schüttelt den Kopf.

Mein Telefon beginnt zu läuten. Ich ziehe es aus der Hosentasche und betrachte die Nummer. Ich habe keine Ahnung, wer das ist. »Hallo?«

»Hallo, Sir«, sagt eine ältere Frau.

»Kann ich Ihnen helfen?«, frage ich ungeduldig. Ich habe jetzt für so etwas wirklich keine Zeit.

»Ja, ich rufe an, weil vor ungefähr fünf Minuten ein kleiner Junge auf meinem Grundstück aufgetaucht ist. Er sagt, dass seine Schwester von seiner Mom entführt wurde und dass ich seinen Dad anrufen soll.«

Ich lege die freie Hand auf die Kette mit meinem Anhänger um meinen Hals und spüre das Metall auf meiner Haut. Meine Familie wird bald wieder vereint sein.

»Wo sind Sie?«, frage ich, renne von der Veranda und auf den Truck zu. Ich steige ein und schließe die Tür zur gleichen Zeit, wie Nico es tut. Sie sagt mir ihre Adresse an. »Bitte lassen Sie mich mit meinem Sohn sprechen.«

»Dad!«, heult Jax auf. »Mom hat Ashlyn. Ich musste mit ihr mit, um auf sie aufzupassen, aber sie hat sie mit in ein Haus genommen und da war viel Geschrei, Dad. Also bin ich so schnell ich konnte gelaufen, bis ich jemanden gefunden habe, um dich anzurufen.«

»Das hast du gut gemacht, Kumpel. Ich bin so stolz auf dich. Aber du musst noch ein wenige länger tapfer sein, okay?«

»Okay, Dad.« Ich höre ihn schniefen und muss mich zusammenreißen, um das Handy nicht zu zerdrücken.

»Ich liebe dich, Jax. Ich bin bald bei dir«, sage ich und beiße die Zähne zusammen.

Die Fahrt dauert normalerweise fünfundvierzig Minuten, aber ich brauche nur zwanzig. Mein Dad fährt mit Blaulicht vor uns und leitet uns an anderen Autos und Trucks vorbei. Die alte Lady, bei der sich Jax aufhält, hat erklärt, dass er zu ihr durch ein Kornfeld laufen musste, das hinten an ihr Grundstück anschließt. In der Nähe wohnt niemand und so kann auch niemand wissen, dass wir Jules auf der Spur sind.

Jax rennt bereits auf mich zu und wirft sich mir in die Arme, sobald wir angekommen und aus dem Auto ausgestiegen sind. »Ich hab dich«, sage ich. Er schlingt die Arme um mich, sein Körper zittert. »Du bist in Sicherheit, Kumpel. Du musst mir jetzt nur noch sagen, wo deine Schwester ist.« Er nickt an meiner Schulter, dann beginnt er, zu erzählen. Dabei zittert er so stark, dass ich mich mit ihm hinsetzen muss.

Er erzählt mir, dass er und Ashlyn verstecken gespielt haben und er wusste, wo sie sich versteckt, weil sie das immer so tut. Er sagt, dass er am Haus entlanglief und sah, wie jemand – in schwarz gekleidet – Ashlyn wegtrug. Er wollte ins Haus gehen, um mich zu holen, aber da waren die Leute schon fast beim Truck angelangt. Als Ashlyn in den Wagen gesetzt wurde, kletterte er auf die Ladefläche und legte sich hin, damit ihn niemand sehen konnte. Sobald der Wagen schließlich zum Stehen kam, lugte er über die Kante und sah, dass seine Mom Ashlyn in ein Haus trug. Bis er Rufe von drinnen hörte, wusste er nicht, was er tun sollte. Dann rannte er los, um jemanden zu finden, damit er mich anrufen konnte.

Ich halte ihn fest an mich gedrückt; schaukle ihn vor und zurück, wie ich es tat, als er noch ein Baby war. Mein Dad, meine Brüder und ein paar Polizisten hören ihm zu. Es dauert nur wenige Minuten, bis Jax uns geschildert hat, was passiert ist, dennoch ist mir klar, dass diese Minuten zu viel sein könnten. »Hör mir zu, kleiner Mann, du wirst hierbleiben, damit ich mit Grandpa mitfahren und deine Schwester nach Hause holen kann«, erkläre ich ihm.

Ich erhebe mich und trage Jax hinüber zum Truck. Asher nimmt ihn mir ab und redet liebevoll auf ihn ein.

Ich gehe inzwischen hinüber zu Dad. »Ich hätte dich gar nicht erst hierher mitnehmen dürfen, aber mir war klar, dass ich dich nicht hätte aufhalten können. Außerdem braucht Ashlyn dich, wenn wir sie dort rausgeholt haben«, sagt er.

Ich beiße die Zähne zusammen, erwidere aber nichts. Im Moment redet er nicht als Dad zu mir, sondern als Cop und ich kenne den Unterschied.

»Wir werden über das Feld gehen und denselben Weg nehmen, auf dem Jax hergekommen ist. Sobald wir bei diesem Haus ankommen, will ich, dass du mit Nico außer Sichtweite bleibst, bis ich dir ein Zeichen gebe.«

»Verstanden«, erwidere ich.

Auf der anderen Seite des Felds befindet sich ein weißes, heruntergekommenes, zweistöckiges Gebäude. Es sieht aus, als würde es gleich auseinanderfallen. Davor parkt Jules altes Auto zusammen mit einem kleinen Pick-up. Ich bleibe zurück, als mein Dad mit drei Polizisten auf das Gebäude zugehen. Ich muss gegen den Drang ankämpfen, selbst hineinzugehen, um mein Mädchen rauszuholen, aber ich weiß, dass Dad alles im Griff hat. Zwei der Beamte gehen jeweils um eine Seite des Hauses herum. Dad und ein anderer Polizist, gehen hoch auf die Veranda. Dad klopft an, die Waffe auf die Tür gerichtet und ruft, dass die Polizei hier sei. Ein Mann öffnet ihnen. Auch er trägt eine Waffe im Holster an seiner Schulter. Er nickt meinem Dad zu und die beiden reden miteinander, schließlich zieht der Fremde ein Abzeichen unter seinem T-Shirt hervor. Es wird noch mehr geredet, dann winkt Dad Nico und mich zu sich.

Als wir auf die Veranda kommen, betrachtet mich der Mann eingehend und stellt sich mir als Jim vor. Er bringt uns in das Haus, das ein einziges Drecksloch ist. Im Wohnzimmer, das rechts vom Eingang wegführt, fällt bereits die Decke herunter. Wir gehen einen engen Flur entlang in einen Raum, der eine Küche sein soll. Dort sehe ich Jules –mit Handschellen an einen Stuhl gefesselt, zusammen mit einem anderen Mann.

»Wo zum Teufel ist meine Tochter?«, frage ich und ihre Augen werden vor Überraschung groß.

»Ich habe das für uns getan«, sagt Jules mit einem Flüstern.

Hätte ich eine Waffe, würde ich ihr eine Kugel in den Kopf jagen. »Was auch immer du getan hast, hast du nur für dich getan«, knurre ich. »Wo zum Teufel ist sie?«

»Komm, Mann, deine Tochter ist hier«, sagt Jim. Er bringt mich in einen kleinen Nebenraum der Küche und leuchtet mit einer Taschenlampe hinein, nachdem er die Tür geöffnet hat. Mein kleines Mädchen liegt auf dem Boden und schläft.

Ich gehe zu ihr und hebe sie hoch. Sie ist kalt und ihr Körper völlig schlaff. »Was stimmt nicht mit ihr?«, frage ich panisch und drücke sie an meine Brust.

»Sie hat der Kleinen Roofies gegeben. Ich habe sie bereits durchgecheckt. Ihre Vitalfunktionen sind in Ordnung; sie schläft nur«, erklärt der Kerl mir.

Mein Körper vibriert vor Zorn. »Ich bringe sie um.«

»Dafür musst du dich hinten anstellen. Wo Jules hingeht, ist niemand besonders nett zu Leuten, die sich an Kindern vergreifen. Jeder in diesem Gefängnis wird erfahren, was sie getan hat. Ich werde es mir zur persönlichen Aufgabe machen, jeden, mit dem sie Kontakt hat, über ihre Vergangenheit aufzuklären.« Sein Gesicht zeigt keine Emotionen.

Es interessiert mich nicht, was im Detail dort mit Jules gemacht wird. Ich hoffe nur, dass sie zumindest zurückbekommt, was sie ausgeteilt hat und dabei ist mir völlig egal, ob mich das zu einem unsensiblen Arschloch macht.

»Was war ihr Plan?«, will ich wissen und betrachte das Gesicht meines kleinen Mädchens.

»Sie wollte die Kleine an mich verkaufen.«

»Wie bitte?«

»Ich arbeite schon eine Weile an diesem Fall undercover. Der Mann, der bei ihr ist, ist ein Teil des Kinderhandels. Er erzählte mir, dass er ein Grundstück besitzt, wo wir uns treffen können. Das tat ich und als ich herkam, waren die Frau und das Kind bereits hier bei ihm.«

»Sie nehmen mich auf den Arm.«

»Nein, Mann. Ich wünschte, das könnte ich, aber dieser Scheiß ist realer, als Sie annehmen. Das Traurige daran ist, dass die meisten Kinder niemanden haben, der nach ihnen sucht«, erklärt er und Sirenen erklingen in der Ferne.

Stumm bete ich für all die Kinder, für die niemand da ist. Ich wäre verloren ohne meine Kids. »Ich danke Ihnen«, sage ich; meine Stimme ist rau von all den Gefühlen.

Er klopft mir auf die Schulter.

Wir gehen zurück in die Küche. Meine Ex und der andere Kerl sitzen noch immer auf Stühlen an dem Tisch. Ich beachte sie nicht weiter. Dad und die anderen Beamten sind ebenfalls da. Ich gehe an ihnen vorbei nach draußen. Dort sehe ich drei schwarze SUVs in der Auffahrt stehen. Jim, der auch nach draußen kommt, redet mit einem der Männer aus den SUVs. Ich setze mich auf die Stufen der Veranda und halte Ashlyn fest. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wäre ihr etwas zugestoßen oder hätte ich sie für immer verloren. Es hätte mich ruiniert.

Ich sehe hoch zu Nico, der mir ein Telefon entgegenhält. Als ich es ans Ohr halte, weiß ich bereits, wer in der Leitung ist. »Baby, ich habe unser Mädchen. Sie ist okay.«

»Jax?«, will sie wissen.

»Er ist bei Asher und Trevor.« Ich höre ein dumpfes Geräusch und weiß, dass sie sich auf einen Stuhl hat fallen lassen. Tränen füllen meine Augen und ich halte Ashlyn ein bisschen fester.

»Bitte bring sie mir bald heim«, sagt Lilly weinend. Im Hintergrund höre ich ihre Mom beruhigend auf sie einreden, was es mir ein wenig einfacher macht.

»Das werde ich. Ich liebe dich, Baby.«

Ein Officer kommt zu mir. Er erklärt mir, dass ein Krankenwagen auf dem Weg ist und wir inzwischen in einem der SUVs warten sollen. Ich setze mich in den Wagen und sehe durch die Frontscheibe zur Veranda, wo Nico mit unserem Dad steht. Er hält sein Handy ans Ohr und ich hoffe, dass er Trevor und Asher anruft. Ich brauche meinen Sohn bei mir, obwohl ich nicht will, dass er sieht, was hier vor sich geht.

Jules und der andere Kerl werden abgeführt und in einen der Wagen gebracht, der auch sofort losfährt. Dann taucht bereits der Krankenwagen auf und dahinter kommt Asher mit seinem Truck. Ich springe aus dem SUV und gehe zu dem Sanitätswagen, wo Ashlyn durchgecheckt wird. Ihr Sauerstofflevel und all ihre Vitalfunktionen sind in Ordnung. Sie wird versorgt und bekommt eine Infusion.

Dann hole ich Jax von Trevor, der mir sagt, dass mein Kleiner weinend eingeschlafen ist.

»Bringst du ihn mit den Sanitätern in das Krankenhaus?«

»Ja. Kannst du Lillys Dad anrufen und ihn bitten, die Frauen zu uns in die Klinik zu bringen?«

»Mach ich. Willst du, dass dich jemand von uns begleitet?«

»Nein«, erwidere ich und lasse Trevor stehen. Ich gehe zurück zum Krankenwagen, halte meinen Sohn an mich gedrückt und betrachte meine Tochter. Sie sind beide so klein und verletzlich.
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Im Krankenhaus geht es ziemlich hektisch zu. Wir werden in ein eigenes Zimmer gebracht, wo die Ärzte an Ashlyn weitere Tests vornehmen. Sie ist noch immer nicht aufgewacht.

»Cash!«

Ich stehe mit Jax in meinen Armen da. Er ist auch noch nicht wieder bei Bewusstsein. Der Arzt hat ihn sich angesehen. Er meinte, dass Jax von dem Adrenalinstoß so k.o. ist. Ich gehe zur Tür und sehe Lilly auf mich zurennen. Sie ruft immer wieder meinen Namen. Als sie mich mit Jax sieht, hält sie mitten im Gang inne und schließt die Augen.

Ich gehe zu ihr. Ich muss sie berühren. »Baby, die beiden sind in Ordnung«, sage ich und lege einen Arm um sie.

Sie umarmt Jax und mich zusammen, so stehen wir eine Weile da. Schließlich küsse ich sie auf die Stirn und nehme ihre Hand, um sie zu Ashlyn zu bringen.

Lilly geht auf das Bett zu und betrachtet unsere Tochter, die so zerbrechlich wirkt. »Warum ist sie nicht wach?«

»Das wissen die Ärzte nicht, aber sie versicherten mir, dass es ihr gut geht. Sie hat keine Verletzungen. Es sieht so aus, als wolle sie noch nicht aufwachen. Keiner von beiden.«

Wir warten schweigend darauf, dass Ashlyn die Augen aufschlägt, was mir wie eine Ewigkeit vorkommt. Als sie es tut, weiß sie nicht mal mehr, was vorgefallen ist. Sie hat keine Erinnerung an Jules. Die Polizei glaubt, dass sie schon im Garten unter Drogen gesetzt wurde.

Mein tapferer Sohn, der die Courage besaß, seiner Schwester zu folgen, wacht nicht viel später auf. Es beschäftigt ihn noch immer, was geschehen ist, aber er ist glücklich, Ashlyn wieder bei sich zu haben.

Nachdem wir alle nach Hause gekommen sind und die Kinder ins Bett gebracht haben, danke ich Gott, dass meine Familie wieder in Sicherheit und bei mir ist. In der nächsten Zeit lässt niemand den anderen aus den Augen. Ich vermute, Lil und ich werden die Kinder in den nächsten sechs Monaten nicht hergeben. Ironischerweise beschließen wir das, als Jules verurteilt wird, für zwanzig Jahre hinter Gitter zu müssen; ohne die Möglichkeit einer frühzeitigen Entlassung. Die Verbrechen, für die sie beschuldigt wurde, sind zahlreich und sie wurde für jedes einzelne schuldig gesprochen.

Ich setze mich auf die Couch und Lilly kuschelt sich an meine Seite, während Jax und Ashlyn darüber diskutieren, welchen Film sie sich ansehen. Es ist mir völlig egal, was wir tun – solang wir zusammen sind, bin ich ein glücklicher Mann.

»Danke, dass du mir das alles hier ermöglichst«, flüstere ich in Lillys Ohr.

Sie wendet mir den Kopf zu und betrachtet mein Gesicht. »Dir ist klar, was du alles für uns tust, nicht wahr? Du bedeutest die Welt für uns und bist wie ein Magnet. Wir werden dir immer folgen und versuchen, dir zurückzugeben, was du uns gibst.« Sie küsst mich, dann legt sie den Kopf wieder auf meine Brust.

Ich weiß nicht, was ich gemacht habe, um diese Frau oder meine Kinder zu verdienen, aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie für immer glücklich zu machen.


Epilog

Lilly

»Mom, Dad, könnt ihr bitte aufhören, so eklig zu sein? Niemand will sehen, wie ihre Eltern miteinander rummachen«, sagt Ashlyn, als sie in das Wohnzimmer kommt.

»Ja, das ist ziemlich kranker Scheiß«, schließt sich Jax seiner Schwester an und wuschelt ihr durchs Haar. Als Reaktion dafür schlägt sie ihm auf den Arm.

»Hey, pass auf, was du sagst«, schelte ich ihn.

»Sorry. Aber mal ehrlich, warum könnt ihr euch nicht wie normale Eltern verhalten?«, beschwert sich Jax und lässt sich auf die Couch fallen.

»Wenn es dir nicht gefällt – du hast ein eigenes Zimmer«, erinnert Cash ihn.

Jax verdreht die Augen und schüttelt den Kopf. »Ich musste hier rein, ich brauche etwas Geld. Ich will Becky zum Homecoming-Ball einladen«, sagt er mit leuchtenden Augen.

Innerlich stöhne ich auf. Es gefällt mir nicht, dass Jax erwachsen geworden ist. Gestern habe ich seine Wäsche weggeräumt und eine halb leere Schachtel Kondome gefunden. Kondome. Ich will nicht mal drüber nachdenken, dass er einen Penis hat, geschweige denn, dafür Verhütungsmittel zu benutzen.

»Chris hat mich gefragt, ob ich mit ihm hingehen will«, sagt Ashlyn und hüpft auf und ab, was Cash dazu bringt, die Augen zusammenzukneifen.

Ich weiß exakt, was nun folgen wird, also setze ich mich zurück auf die Couch.

»Du wirst nicht hingehen«, sagt Cash.

»Viel Glück, Sis«, sagt Jax lachend, steht auf und verlässt das Wohnzimmer.

»Dad, wenn Jax jemanden daten kann, sollte mir das auch erlaubt sein«, meint Ashlyn und kneift ebenfalls die Augen zusammen.

Ich versuche, nicht zu lachen, aber es ist zu lustig, dabei zuzusehen, wie Cash versucht, mit einem Argument daherzukommen, das erklärt, warum sein sechzehn Jahre alter Sohn ausgehen kann, seine sechzehn Jahre alte Tochter allerdings nicht. Schließlich blickt er zu mir. Ich schenke ihm mein bestes Unschuldslächeln und sein Kiefer verkrampft sich.

Nach allem, was früher passiert war, haben wir uns entschieden, keine weiteren Kinder zu bekommen. Wir wollten uns an Ashlyn und Jax erfreuen, ohne ein weiteres Baby zu machen. Davon abgesehen, sind alle anderen Baby-verrückt genug und es gibt ausreichend Mayson-Nachwuchs, um die Familie auf Trab zu halten.

»Ich habe es dir schon mal gesagt. Du bist ein Mädchen.«

»Das weiß ich, Dad, aber ich will mit Chris zu diesem Ball gehen. Es ist nicht fair, dass Jax darf und ich nicht!«

»Willst du mir hier behilflich sein?« Cash sieht mich an, doch ich schüttle nur den Kopf. Dann formt er die Worte übers Knie legen und ich drücke zur Antwort die Schenkel zusammen.

Ich weiß nicht, wie das bei anderen verheirateten Paaren ist, aber unser Sexleben wurde mit der Zeit nur besser. Er weiß genau, wie und wo er mich berühren muss oder was er zu sagen hat, damit ich ihm den ganzen Tag hinterherschmachte und ihn schließlich anspringe, wenn wir endlich allein sind. Ich denke, deshalb tut er auch, was er tut.

»Dad, das ist nicht fair«, heult Ashlyn auf, dann sieht sie zu mir. »Mom, sag ihm, dass das nicht fair ist.« Sie stampft mit dem Fuß auf.

»Cash, das ist nicht fair«, sage ich und versuche, nicht zu lächeln.

»Siehst du, Dad? Mom stimmt mir zu.«

Cash sieht über ihren Kopf zu mir und ich weiß, dass die Bestrafung, die mich heute erwartet, gut sein wird.

»Schatz, du musst mir zustimmen, dass es nicht gerecht ist, wenn Jax gehen darf, sie aber nicht«, sage ich ihm ehrlich. Ich gebe mir Mühe, mich aus solchen Dingen herauszuhalten, aber es ist albern, dass er Jax alles tun lässt, während Ashlyn in ihrem Zimmer bleiben soll.

»Sie ist jünger als er. Sie sind einige Monate auseinander, also denke ich, es ist sehr wohl fair«, knurrt Cash mich an und ich halte die Hände hoch.

»Ich darf nie etwas!«, heult Ashlyn, was ziemlich erweichend ist. Wie immer wird sie sich durchsetzen. Das Einzige, was sie machen muss, ist, es auszusitzen. Ihr Dad wird Mitleid bekommen und sie gehen lassen.

»Ich denke darüber nach«, sagt Cash und damit hat Ashlyn eine weitere Runde gewonnen, was ihr durchaus bewusst ist. Das macht sie deutlich, als sie sich ihrem Dad an den Hals wirft. »Du bist der beste Dad überhaupt!«, ruft sie.

Er legt die Arme um sie und küsst sie auf die Stirn, dann ist sie auch schon weg und hüpft zu ihrem Zimmer.

»Dir ist klar, dass deine Tochter ein ziemliches Schlitzohr ist«, grummelt Cash und stemmt die Hände links und rechts von mir ab.

»Sie ist auch deine Tochter«, erwidere ich.

»Sie ist ganz du, Baby. So süß, wenn sie es sein muss, aber ziemlich ausgefuchst, wenn es darauf ankommt.«

»Das sind ja deine Eigenschaften.«

»Du weißt, dass du dafür bestraft wirst, dich vor ihr gegen mich gestellt zu haben, ja?«

»Cash.«

»Fang nicht so an, Baby. Das hast du dir verdient.«

Keine Ahnung, warum er es immer wie eine Strafe klingen lässt, wenn es in Wahrheit eine Belohnung ist, die mich dazu bringt, immer wieder unartig zu sein.

»Hast du mit Jax wegen den Kondomen gesprochen?«, frage ich.

»Ich hatte das Gespräch mit ihm über Bienchen und Blümchen. Ich weiß, dass dir das nicht gefällt, weil du in ihm noch immer ein Baby siehst, aber er wird langsam erwachsen. Er ist bald siebzehn.«

Ich sehe in ihm noch immer ein Baby, weil er eins ist. Jules ist im Gefängnis, seit sie Ashlyn entführt hat. Zuerst hatte ich Angst, aber mein Junge ist so stark, dass er alles überwinden und schließlich noch heller strahlen kann. Jules hat kein einziges Mal versucht, Kontakt mit ihm oder Cash aufzunehmen. Falls sie es getan hat, weiß ich nichts davon.

Cash liebkost meinen Hals und bringt mich zurück in die Realität. »Hey, was tust du da?« Ich versuche, ihn wegzuschieben. »Und was meinst du damit, dass er erwachsen wird? Ich kaufe ihm noch immer seine Unterwäsche. Solang ich das tun muss, weil er es selbst nicht kann, ist er nicht erwachsen.«

Cash beginnt zu lachen. Sein ganzer Körper schüttelt meinen und er schmiegt sein Gesicht an meinen Nacken. Ich verdrehe die Augen und fahre mit der Hand durch sein Haar.

»Ich liebe dich, Baby«, sagt er, sobald er sich wieder unter Kontrolle hat. Er hebt den Kopf und sieht mich an. Er tut das noch immer auf eine Weise, als wäre ich die wichtigste Person in seinem Leben. Natürlich empfindet er so auch für die Kinder, aber er sieht uns alle auf eine eigene Weise an.

»Ich liebe dich auch«, flüstere ich und betrachte sein attraktives Gesicht. Wenn möglich ist er noch attraktiver als vor ein paar Jahren. Das Alter hat ihn nur heißer gemacht. Ich denke, es ist das glückliche Familienleben, das seine Seele hell erstrahlen lässt.
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Cash

»Lass das Handtuch fallen und rauf auf das Bett«, verlange ich von Lilly, als sie das Zimmer betritt.

Sie zögert nicht einmal. Ihre Augen werden dunkel und sie geht direkt zum Bett, wo sie sich hinlegt.

»Gutes Mädchen, nun spreiz die Beine«, weise ich sie an und sie tut, was ich sage. Dabei beschleunigt sich ihre Atmung. »Ich sollte dich übers Knie legen, nachdem du heute Morgen nicht mit mir übereingestimmt hast. Aber da ich weiß, dass du darauf abfährst, werde ich dir eine andere Bestrafung zukommen lassen«, erkläre ich und ziehe meine Kleidung aus. Dann gehe ich auf das Bett zu; die Hand auf meinem Schwanz lasse ich auf und ab streichen. Lilly beobachtet mich. Es gefällt ihr, wenn ich mich selbst anfasse.

Sie denkt immer, mit allem davonzukommen und die meiste Zeit ist das auch so, doch nicht dieses Mal. Dieses Mal wird sie dafür bezahlen. Ich bin nicht bereit, meine Tochter ausgehen zu lassen und ich brauche Lilly dafür auf meiner Seite.

Ich steige auf das Bett und knie mich neben sie. »Mach den Mund auf«, sage ich und Lilly kommt meiner Anweisung nach. Zentimeter für Zentimeter schiebe ich ihr meinen Schwanz zwischen die Lippen. Ihre Augen leuchten auf, als ich meine Hand zu ihren Brüsten wandern lasse und an einem Nippel ziehe, dann an dem anderen, bis beide hart sind.

Sie drückt den Rücken durch, als suche sie nach mehr Kontakt. Ich bewege die Hüften, ficke ihren Mund. »Fuck, ja, genau so«, sporne ich sie an. »Heb dein Becken an, damit ich mit deiner Pussy spielen kann, Baby.« Mit den Fingern berühre ich ihre Klit, ehe ich zwei Finger in sie schiebe. »Du bist ganz feucht«, knurre ich und sie nickt, reibt ihre Pussy gegen meine Hand.

Ich spiele noch eine Weile mit ihr, ziehe mich aber zurück, als ich spüre, dass sie kurz davor ist, zu kommen. Sie wimmert, hört jedoch nicht auf, meinen Schwanz zu verwöhnen.

Ich zwicke in ihre Nippel, dann widme ich mich wieder ihrer Pussy. Sie ist schon ganz wild; ich kann es in ihren Augen sehen. Ich ziehe meinen Schwanz aus ihrem Mund und begebe mich zwischen ihre Beine. Ihre Füße stelle ich auf meine Schultern, dann reize ich sie mit dem Mund, mein ganzes Gesicht ist voll von ihrer Erregung. Ich nehme einen Finger dazu und als ich spüre, dass sie erneut kurz davor ist, setze ich mich auf.

Ich will sie so sehr, aber nicht jetzt. Sie muss erst etwas lernen.

»Cash!«, ruf sie.

»Wirst du dich wieder auf Ashlyns Seite stellen?«

»Was?« Ihr Gesicht ist gerötet, ihre Lippen geschwollen. Jesus, sie ist wunderschön.

»Du hast dich auf Ashlyns Seite gestellt. Wirst du diesen Scheiß noch mal machen?«

»Wenn ich Nein sage, wirst du mich dann zum Orgasmus bringen?«, zischt sie.

»Nur, wenn du es sagst und es auch so meinst, Lil.«

»Schön, ich werde nur noch hinter dir stehen.« Und das ist alles, was ich brauche, um mein Gesicht wieder an ihrer Pussy zu vergraben.

Ich schlinge die Arme um ihre Schenkel und schiebe zwei Finger in sie. Lilly kommt augenblicklich und ihr Höhepunkt ist so kraftvoll, dass es mich überrascht, nicht vom Bett gestoßen zu werden.

Sobald sie sich wieder gefangen hat, drehe ich sie auf den Bauch und hebe ihre Hüften hoch, dann dringe ich in sie ein. Fest, sodass sich ihr Po bei jedem Stoß bewegt. »Heb deinen Hintern, Lil«, knurre ich und fülle sie tiefer aus. Ich liebe ihre Kehrseite, liebe es, wie sich die Backen bewegen, wenn ich sie von hinten nehme. Ich liebe diese Position. »Höher.« Ich schlage auf eine Pobacke und betrachte den Abdruck, den ich auf ihrer cremig-weißen Haut hinterlasse. Es gefällt mir noch immer, wenn sie meine Zeichen trägt. Ich denke nicht, dass es während unsere Beziehung einen Moment gab, in dem sie mal keinen Knutschfleck oder etwas anderes in der Art auf ihrem Körper trug.

»Ich kann nicht, Cash. Ich komme gleich!«, ruft sie und drückt ihr Gesicht in das Kissen.

»Ich weiß, Baby. Ich fühle, wie du um meinen Schwanz enger wirst.« Ich ramme mich härter in sie. Spüre, wie sich meine Hoden zusammenziehen und dieses Kribbeln in meinem unteren Rücken intensiver wird. Lilly kommt mir mit den Hüften entgegen. Ich lege eine Hand an ihre Taille, streiche über ihren Bauch zu ihrer Klit. Erneut schreit sie auf. Ihre Feuchtigkeit und das samtige Gefühl ihres Inneren, das mich umgibt, treiben mich über den Rand.

Meine Stöße werden langsamer. Ich koste die Zuckungen unserer Höhepunkte aus, dann lasse ich mich neben sie fallen und ziehe Lilly an mich. Sie dreht sich um und legt sich auf meine Brust. Mit den Fingern streiche ich durch ihr frisch gefärbtes, blondes Haar und versuche, meine Atmung zu beruhigen.

»Dir ist klar, dass du mich jederzeit bestrafen darfst?«, scherzt sie und bringt mich zum Lächeln.

»Ja, das ist mir klar.« Ich drücke sie. »Aber ich meine das ernst, Lilly, bei den Kids müssen wir eine Einheit bilden. Wenn du denkst, ich mache etwas falsch, dann machen wir das mit uns allein aus. Ich weiß, dass du und Ashlyn denkt, ich wäre nicht fair, was sie und Jax betrifft und oftmals bin ich das nicht, aber dann habe ich meine Gründe dafür. Sie ist ein Mädchen und sie ist in vielerlei Hinsicht verletzlicher, als Jax es ist.«

»Okay«, stimmt sie mir zu.

Ich ziehe an ihrem Haar, um sie zu zwingen, ihren Kopf zu heben. »Okay?«, frage ich.

»Ja, nachdem du es begründet hast, ist es okay für mich.« Sie hebt eine Schulter und legt den Kopf zurück. »Ich liebe dich«, sagt sie und haucht einen Kuss auf meine Brust, dann kuschelt sie sich an mich.

»Ich liebe dich auch, Baby«, flüstere ich, schließe die Augen und folge ihr in den Schlaf.
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1. KAPITEL

Kol

Der einzige Mensch, der mir je eine Lebensweisheit mit auf den Weg gegeben hatte, war mein Onkel Gordey gewesen: Begehe Dummheiten, solang du jung bist. Dann hast du ein paar lustige Geschichten zu erzählen, wenn du später alt bist.

Ich wusste nicht, ob diese Weisheit etwas taugte, schließlich war Gordey nicht unbedingt eine seriöse Quelle, was kluge Ratschläge anging. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, nicht auf einen Mann zu hören, der bereits mit Mitte dreißig in die Erde eingelassen worden war, weil er sich zu Tode gesoffen hatte. Allerdings wäre es gelogen, zu behaupten, dass ich ihn als abschreckendes Beispiel betrachtete und deshalb keine Dummheiten beging. Im Gegenteil. Meine größte und unmöglich zu übertreffende Schnapsidee des noch nicht mal vier Monate alten Jahres lag gerade neben mir in ihrem Bett, schlug die Augen auf und blinzelte benommen gegen das Licht des frisch angebrochenen Tages an. Mein Plan, mich unbemerkt aus dem Staub zu machen und uns beiden auf diese Weise einen überaus peinlichen Moment zu ersparen, war somit dahin.

»Guten Morgen, Prinzessin«, sagte ich trocken, setzte mich auf und schlug die Decke zur Seite.

Professor Amelia Turner fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und schob sich ein paar blonde Haarsträhnen aus der Stirn, bevor sie den Kopf in meine Richtung drehte und mich verschlafen anblickte. Ich konnte an ihrer Miene erkennen, wie sich hinter ihren Schläfen eins zum anderen fügte und die Erinnerungen an letzte Nacht ihren Verstand aufweckten. Ihre Wangen flammten auf, sie kniff die Lippen ein wenig zusammen und in nächster Sekunde presste sie sich eine Faust auf die Stelle zwischen den Augen – einen Herzschlag lang. »Gott, ich dachte, das wäre ein Albtraum gewesen.«

»Wenn Weltklasse-Sex in deinen Albträumen vorkommt, will ich unbedingt wissen, wovon deine schönen Träume handeln.«

Das entlockte ihr ein kleines Lächeln. Sie richtete sich etwas auf und stützte sich auf einen Ellenbogen. Ihr schulterlanges Haar war verstrubbelt, ihre Wimperntusche verschmiert und mit der Röte in ihrem Gesicht und auf ihrem Hals – Hölle noch mal, hatte ich ihr rechts einen Knutschfleck verpasst? – wirkte sie fünfzehn Jahre jünger als in dem adretten Kostüm, das sie im Hörsaal trug, in dem wir uns jede Woche begegneten. Sie zog die Decke, die ihren nackten Körper verhüllte, noch ein Stückchen höher – als hätte sie Angst, dass ich ihr irgendwas weggucken könnte. Amüsant, da es keine Stelle gab, die ich letzte Nacht nicht gesehen, berührt oder vereinnahmt hatte.

»So war das nicht gemeint«, setzte sie an. »Es war gut. Wirklich gut. Der unbändige Johnny war … großartig. Ich wollte damit nur sagen …« Sie brach den Satz ab und biss sich auf die Lippe.

Stopp mal, der unbändige Johnny? Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was sie damit meinte. Ihr war der Ausdruck gestern Abend und in der Nacht schon herausgerutscht, nur war ich zu beschäftigt gewesen, um mir darüber Gedanken zu machen. Bis jetzt.

Ungeheuerlich, sie hatte meinem Schwanz einen Namen verpasst.

Na wunderbar.

»Ich meine …«, probierte sie erneut, die richtigen Worte zu finden. Wer hätte gedacht, dass es der sonst so resoluten Frau einmal die Sprache verschlagen würde?

»Ich weiß, was du sagen willst. Der Sex war göttlich, aber du fühlst dich beschämt, wenn du darüber nachdenkst, wer ihn dir verschafft hat«, half ich ihr aus der Klemme und versuchte die Vorstellung zu verdrängen, dass sie mich während ihres Unterrichts versehentlich mit Johnny ansprechen könnte. Ich war sicher, dass Amelia Turner normalerweise nicht mit ihren Studenten ins Bett ging und keine Übung darin hatte, so ein Malheur zu verheimlichen. Tja, Shit – oder viel mehr Wodka – happens. Ich vögelte in der Regel auch nicht meine Dozentinnen.

Amelia nickte langsam und brachte es fertig, noch ein bisschen zerknirschter auszusehen. »Ja. Ich schätze, das trifft es in etwa.«

»Hey. Lass uns keine große Sache daraus machen.« Ich streckte eine Hand nach ihr aus und fuhr mit dem Daumen über ihre linke Wange, bevor ich mich abwandte und die Beine aus dem Bett schwang.

Ich musste schleunigst aus diesem Schlafzimmer verschwinden, bevor die Situation noch unangenehmer wurde. Doch für eine Sekunde drehte sich der weiß eingerichtete Raum und bremste meine Euphorie diesbezüglich. Als einhundertprozentig nüchtern ließ sich mein Zustand also noch nicht beschreiben.

Interessant.

»Glaub mir, von großen Sachen habe ich seit letzter Nacht erst mal genug«, murmelte sie hinter meinem Rücken.

Ha, immerhin hielt sie den unbändigen Johnny für eine große Sache. Dennoch. Ich würde Wes töten, so viel stand fest. Dieses Dilemma war allein seine Schuld. Ich hatte mich gegen meine Gewohnheiten von ihm breitschlagen lassen, unter der Woche einen Abstecher in diese Bar in South Side Flats zu machen. Darts spielen, ein Bier trinken. Dass es nicht bei einem Bier bleiben würde, hätte ich wissen müssen. Die Erfahrung zeigte, dass Barbesuche mit Wes meistens damit endeten, dass ich verkatert in fremden Betten aufwachte. Als Amelia die Bar betreten und Wes mir seine persönliche Theorie über Frauen ab vierzig unterbreitet hatte, wirkten bereits die ersten Kurzen in mir.

Sie war allein unterwegs, seit diesem Semester trug sie links keinen protzigen Ring mehr am Finger, und ich war betrunken genug gewesen, sie auf einen Drink einzuladen. Irgendwann, als wir alle schon ziemlich benebelt waren, war Weston auf die grandiose Idee gekommen, wir könnten Ich habe noch nie … spielen.

Interessanterweise war Amelia leichter von dieser Albernheit zu überzeugen gewesen als ich. »Ich habe noch nie mit jemandem geschlafen, der mehr als fünfzehn Jahre älter oder jünger ist als ich«, provozierte ich, sobald ich an der Reihe war, eine Wahrheit auszusprechen. Weder Weston noch Amelia führten daraufhin ihr Schnapsglas an den Mund, was bedeutete, dass sie ebenfalls noch nie mit einem Menschen im Bett gewesen waren, der mehr als fünfzehn Jahre Altersunterschied hatte. Tja, und weil Wes kurz zuvor durch sein Ich-habe-noch-nie-Statement herausgefunden hatte, dass Amelia auf dunkelhaarige, große Männer stand, bot ich ihr übermütig an, dass wir das ändern könnten.

Glanzleistung, Jerschow. Selbst für mich, König der Dummheiten, war das ein starkes Stück gewesen. Von jetzt an konnten alle Montage nur noch beschissener werden, als Montage ohnehin schon waren. Wahrscheinlich musste ich in Zukunft jede Woche für jedes A oder B in meinem Soziologiekurs auf die Knie fallen und betteln, da ich der Frau, die ihn gab, letzte Nacht den Arsch versohlt hatte.

»Alles in Ordnung?«, wollte Amelia wissen. Vermutlich, weil ich mich nicht von der Bettkante rührte.

»Alles bestens«, behauptete ich.

Ich kniff ein paar Mal die Augen zusammen, um die Bilder von ihrem – zugegeben – sexy Hintern aus meinen Kopf zu verdrängen und das Schwindelgefühl in den Griff zu kriegen. Dann stand ich vom Bett auf und fing an, meine Sachen aufzuheben, die auf dem Boden herumlagen. Im Augenwinkel bemerkte ich, dass Amelia mir dabei zusah. Ihr Blick brannte auf meiner Haut, ich spürte ihn über jeden Zentimeter meines Körpers gleiten, meine Tattoos nachzeichnen, auf … meinen Schwanz fallen. Böses Mädchen. Ich legte mein Zeug aufs Bett und behielt nur meine schwarzen Boxer Briefs in der Hand, bevor ich mich ihr zuwandte und tadelnd eine Braue anhob. Sie besaß genug Anstand, sofort ertappt auszusehen.

»Hattest du nicht gesagt, du hättest vorerst genug von großen Sachen?«

»Ich …« Sie schüttelte den Kopf, wie um sich zur Besinnung zu rufen. Dann rutschte sie zur Bettkante und stand ebenfalls auf – wohl darauf bedacht, die Decke fest an sich zu drücken. »Willst du Kaffee? Ich sollte in die Küche gehen und welchen machen.«

»Wir sind uns einig, dass sich die letzte Nacht auf keinen Fall wiederholen wird?«, hielt ich sie mit einer Gegenfrage davon ab, sich peinlich berührt abzuwenden und fluchtartig das Schlafzimmer zu verlassen.

Sie nickte langsam und machte ein Gesicht, das wirkte, als ob sie mich für verrückt erklären würde, falls ich ihr unterstellen wollte, etwas anderes in Erwägung zu ziehen.

In meiner Welt war Sex eigentlich nichts, für das man sich schämen musste. Selbst dann nicht, wenn er schmutzig gewesen und bis zu einem gewissen Grad auf den Einfluss von Alkohol zurückzuführen war. Aber die Tatsache, dass sie mich als Professorin an der Uni unterrichtete, machte es mir ebenfalls schwer, an meiner Einstellung festzuhalten. »Perfekt. Dann lautet die Antwort nein. Danke, für mich keinen Kaffee. Ich glaube, es wäre das Beste, wenn ich so schnell wie möglich verschwinde.«

Unschlüssig stand sie einen Moment im Raum. »Ich kann auf deine Verschwiegenheit zählen?«, fragte sie schließlich.

»Der unbändige Johnny und sein Besitzer halten die Klappe«, versicherte ich ihr.

Ihre Mundwinkel zuckten und ich bemerkte, wie sie sich etwas entspannte. Aus dem verunsicherten und sich genierenden Wesen wurde die selbstbewusste, autoritäre Frau, die ich von der Uni kannte. »Du solltest dich beeilen. Du hast gleich einen Kurs.«

Einen Kurs.

Das saß.

Mist!

Aus diesem Grund ließ ich mich sonst mittwochs nicht dazu hinreißen, mit Wes in irgendwelchen Bars abzuhängen. Um acht hielt eine australische Gastdozentin einen Vortrag, zu dem ich mich angemeldet hatte. Ich brauchte die Stunden für meine Credits und durfte ihn keinesfalls verpassen.

Ich sah mich verzweifelt nach einer Uhr um, während Amelia die Chance ergriff, sich elegant aus der Affäre zu ziehen und sich auf den Flur zu verkrümeln. Es hatte den Effekt eines Stromschlags, als mein Blick den Wecker auf der weißen Nachtkonsole erfasste und mir die Uhrzeit fast die Augen rausbrannte.

Zwanzig nach sieben. Unmöglich, es rechtzeitig zum Campus zu schaffen. Wir hatten ein Taxi zu Amelias Haus genommen; mein Wagen stand noch in South Side Flats vor der Bar und somit am anderen Ende der Stadt. Pittsburgh war nicht riesig, aber die Forbes Avenue nach Oakland war morgens der reinste Albtraum. Ich würde mindestens eine Stunde brauchen, um mein Auto zu holen und einen Abstecher in die WG, in der ich wohnte, zu machen.

Mein Kopf summte und die Drinks von gestern Abend forderten ihren Tribut, während ich mich in Windeseile in meine Sachen warf. Ich musste mich aufs Bett setzen, um meine Jeans, Socken und Schuhe anzuziehen, weil mir mit einem Mal kotzschlecht wurde und sich mein Magen wie ein Reagenzglas anfühlte, in dem irgendeine giftige Substanz gemischt worden war. Vielleicht ergaben die durcheinandergewürfelten Drinks letzter Nacht ja im Nachhinein einen tödlichen Mix.

Trotz allem schaffte ich es irgendwie, zwei Minuten später den Flur zu betreten und mit meiner Lederjacke über dem Arm die Wendeltreppe anzusteuern.

Amelia lehnte im Türrahmen zur Küche, die sich ein paar Schritte neben der Haustür befand. Sie hatte sich das Haar sortiert und einen blauen Morgenmantel übergestreift. In ihrem Blick lag eine gehörige Portion Mitleid, aber bevor sie etwas sagen konnte, um es zum Ausdruck zu bringen, nahm ich ihr Gesicht zwischen die Hände und drückte spontan meine Lippen auf ihre. »Danke.«

»Wofür?«, fragte sie perplex.

»Du hast mir letzte Nacht ein paar Orgasmen verschafft und ich bin ein höflicher Mensch. Also danke. Und jetzt tun wir so, als wäre das alles niemals passiert.« Ich ließ ihren Kopf los und zwinkerte ihr zu, bevor ich mich mitsamt Achterbahn fahrendem Magen wacker nach draußen schleppte.

Leichter Nieselregen traf mein Gesicht, als ich die Tür des Reihenhauses hinter mir zuzog und durch den kleinen Vorgarten Richtung Straße ging. Ich nahm meine Jacke vom Arm und schob die Hände durch die Ärmel, während ich krampfhaft überlegte, wie ich auf schnellstem Weg zur Uni gelangte. Notfalls in den Sachen von gestern. In meinem verkaterten Zustand spielte das keine Rolle – ich würde ohnehin ein erbärmliches Bild abgeben.

Ich holte mein Handy aus der Innentasche der Jacke. Es zeigte einen verpassten Anruf meines Vaters an, mit dem ich mich jetzt nicht beschäftigen konnte. Oder wollte. In der Hoffnung, eine göttliche Eingebung zu bekommen, ging ich die Namen in meinen Kontakten durch und verspürte ein Ziehen in der Seite, als ich an Willows Nummer hängen blieb. Mal wieder. Meine Lieblingsmitbewohnerin hatte sich längst den Titel Arschretterin des Jahres verdient. Es nervte mich, sie dauernd um einen Gefallen zu bitten, und sie nervte das wahrscheinlich noch dreimal mehr.

»Es kann nichts Gutes bedeuten, wenn du um diese Zeit anrufst«, nahm sie das Gespräch an.

Ich beschloss, es kurz und schmerzlos zu machen. »Du musst mich abholen kommen.«

Stille. Dann ein Seufzen. »Muss ich das?«, hakte sie in sarkastischem Tonfall nach. Ich konnte mir bildhaft vorstellen, wie sie die braunen Augen verdrehte und sich mit der für sie üblichen Geste den schwarz-blaugesträhnten Pony aus der Stirn schob.

»Bitte, Will. Bist du noch zu Hause?«

»Ziehe gerade die Tür hinter mir zu.«

Ich hörte tatsächlich ein Geräusch, das dazu passte. Ich hatte sie gerade noch im rechten Moment erwischt. »Geh noch mal rein«, bat ich sie.

»Warum sollte ich das tun?«

»Um ein Shirt aus meinem Schrank zu holen und meine Zahnbürste.«

»Oh Mann, Kolja, du bist wirklich ein Chaos auf zwei Beinen«, schimpfte sie, aber ich registrierte, wie die Schlüssel an ihrem Bund klimperten. »Zuerst verrätst du mir, wo du steckst.«

»In Brookline. Moment …« Warum zum Henker war hier nirgendwo ein Straßenschild?

»Was hast du um diese Zeit in Brookline verloren? Halt, nein. Ich will es gar nicht wissen. Hast du eine Ahnung, wie lang ich dahin brauche?«

»Es ist wichtig, Will. Ich darf diesen Vortrag um acht nicht verpassen. Ich habe das Semester echt knapp geplant und komme gerade so auf die nötigen Credits.«

»Leute wie du sollten sowieso niemals ihren Abschluss machen und danach Kinder unterrichten. Du eignest dich nicht als Lehrer, Kol«, meinte sie.

Ich verzog das Gesicht. »Lass mich nicht betteln. Ich bin schlecht darin.«

»Dir ist klar, dass wir beide zu spät kommen werden?«

»Ja«, gab ich zähneknirschend zu.

»Schön, du Held. Schick mir eine SMS mit der genauen Adresse. Ich versuche, mich zu beeilen. Aber hey, du schuldest mir was.«

Ich atmete erleichtert aus und schrieb den Gefallen im Geist auf die imaginäre Liste, auf der ich meine Schulden bei Willow sammelte. Ich würde zweihundert Jahre alt werden müssen, um sie in diesem Leben begleichen zu können. Leider war sie die einzige meiner vier Mitbewohner, die mit mir an der Pitt studierte und deshalb meist meine erste Wahl, wenn es darum ging, mich aus einer Misere retten zu lassen.

Auf der Suche nach einem Straßennamen lief ich den Bürgersteig entlang und kam nach ein paar Metern an eine Kreuzung, an der ich fündig wurde. Mein Blick verschwamm, während ich die Adresse ins Handy tippte und auf Nachricht senden drückte. Vielleicht würde ich den verdammten Vortrag ja nicht überleben, sondern vorher an dem mordsmäßigen Kater sterben, der sich zur Hölle entfalten musste, sobald der Restalkohol aus meinem Blut verschwand. In diesem Fall konnte man mich gleich neben meinem Onkel Gordey beerdigen.

Willow würde todsicher zwanzig Minuten brauchen, um mich hier in Brookline einzusammeln. Ich prügelte mich nicht darum, die Stimme meines Vaters zu hören, am liebsten war mir, er spielte den nicht Existierenden. Aber ich musste mir die Zeit vertreiben und außerdem rief er so selten an, dass es sich bei seinem Anruf durchaus um etwas Wichtiges handeln konnte. Also sprang ich über meinen Schatten – nicht zuletzt, um es hinter mich zu bringen – und wählte die Nummer der Mailbox.

»Koljinko, ruf mich zurück, wenn du das hörst. Ich werde Ende nächsten Monats nach Pennsylvania fliegen und deine Schwester besuchen. Es wäre schön, wenn wir uns dann auch sehen könnten«, hatte er mit seinem harten russischen Akzent auf das Band gesprochen.

Wow. Seine Nachricht löste denselben Effekt wie ein Eimer Eiswasser aus. Er wollte in die Staaten kommen? Zwei Jahre lang hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Als ich sechzehn war – also vor sechs Jahren –, war er zurück in seine Heimat gezogen. Seit er in Moskau lebte, konnte ich unsere Begegnungen an einer Hand abzählen. Er bezahlte die Unterbringung meiner kleinen Schwester in einer Wachkomaeinrichtung. Das war der einzige Grund, warum ich den Mann nicht längst zur Hölle gejagt hatte. Raisa war auf seine finanzielle Unterstützung angewiesen. Zumindest noch so lange, bis ich meinen Abschluss in der Tasche und einen anständigen Job gefunden hatte. Ich durfte also nicht neben Gordey enden.

Ich ging links um die Straßenecke und lehnte mich gegen eine poröse Mauer, die das Grundstück eines großen Hauses umgab. Die toxische Mischung in meinen Adern verlor an Wirkung und ich fühlte mich schlagartig schon viel nüchterner. Ich war nicht scharf darauf, meinen Dad zu treffen, und erst recht nicht, mit ihm zusammen Raisa zu besuchen. Der Mann hatte unser Leben zerstört, es zu einem Haufen Scheiße zerfetzt. Mir war es lieber, wenn er sich von ihr fernhielt. Und von mir. Ich wollte mit Andrej Jerschow nicht mehr zu tun haben, als unbedingt nötig. Nur leider war der Typ ein heilloser Egoist, der sich nichts aus dem Willen anderer machte, solang ihm das keinen Vorteil einspielte.




2. KAPITEL

Novalie

Das Leben bestand nicht nur aus Schokolade, obwohl man das in der kleinen Konditorei, in der ich donnerstags nach der Uni arbeitete, beinah glauben konnte. Es war viertel nach sechs, vor fünfzehn Minuten hatte meine Kollegin Isobel das Schild an der Eingangstür umgedreht, sodass jetzt von außen ein Geschlossen zu lesen war, und wir waren so gut wie ausverkauft.

Ich brach ein Stück Schokoglasur von einem der drei übriggebliebenen Muffins ab und versuchte, nicht durch die Glasscheibenfront hinaus auf den Bürgersteig zu blicken, wo sich Julien und Audrey angeregt miteinander unterhielten. Mein Julien wohlgemerkt. Ich war keine besonders besitzergreifende Frau, aber sobald Audrey in seiner Nähe auftauchte, überkam mich das Verlangen, ihm wie eine Alphawölfin quer übers Gesicht zu lecken und ihn als meins zu markieren. Eifersucht war total scheiße.

»Meinst du, sie treiben es miteinander?«, fragte Isobel in ihrer unverblümten Art, stellte den Wassereimer vor den Kaffeevollautomaten und lehnte sich neben mir gegen die Arbeitsfläche. Ihr Blick folgte meinem nach draußen und ich hätte mich am liebsten auf den Fußboden übergeben. Allerdings hätte ich die Schweinerei dann selbst wieder wegwischen müssen.

Audrey hatte eine Hand auf Juliens Arm gelegt, während sie irgendeine Geschichte zum Besten gab, die wahnsinnig komisch sein musste. Zumindest hörte ich sein Lachen bis in den Laden. Ich musterte Audreys Outfit, die knallenge schwarze Jeans, das tiefausgeschnittene rote Oberteil, für das es eigentlich viel zu kalt war und unter dem sich ziemlich schlampenhaft ihre Nippel abzeichneten. Ihre kinnlangen blonden Locken bewegten sich im Wind.

Ich kam nicht umhin, mich mit ihr zu vergleichen. Nicht, weil ich Komplexe gehabt hätte – ich hatte keine –, sondern weil ich das absolute Gegenteil von ihr war. Um einiges kleiner, um einiges kurviger und mein Haar war um einiges länger und dunkler. Was wollte diese Teufelin bloß von meinem Freund? Klar, Julien sah gut aus, er war groß, dunkelblond und hatte unglaublich blaue Augen. Niemand wusste besser als ich, dass er ein Kerl war, in den man sich Hals über Kopf verlieben konnte. Aber er war auch bodenständig, zielbewusst und diszipliniert – alles Eigenschaften, die männerfressende Vamps wohl eher nicht zu schätzen wussten. Und vor allem war er vergeben.

»Erde an Nova«, erinnerte mich Isobel daran, dass sie eine Frage gestellt hatte, und fuchtelte mit einer Hand vor meinem Gesicht herum.

»Nein, Isobel. Ich glaube nicht, dass sie es miteinander treiben. Ansonsten hätte ich längst ein paar Jiu-Jitsu-Stunden genommen und der Schlange den Hals umgedreht«, entgegnete ich im Versuch, das Ganze mit Humor zu nehmen, wandte mich ab und warf den angegessenen Muffin in den Mülleimer.

Ich vertraute Julien. Seit meinem ersten Jahr an der Carnegie Mellon University, an der ich Informatik und er Architektur studierte, waren wir ein Paar – ein perfektes Paar, wie ich fand –, und ich kannte ihn in- und auswendig. Er war kein Betrüger. Das bedeutete jedoch nicht, dass ich dieser Audrey vertraute. Mich nervte es, dass sie seit Wochen wie eine aufgescheuchte und nur zur Hälfte bekleidete Ballerina um ihn herumtanzte. Nur, was sollte ich machen? Ich konnte mir schlecht eine Kalaschnikow zulegen und ihr ein Loch in den hübschen Kopf pusten.

»Vielleicht bist du zu gutgläubig. Sie kommt nur donnerstags her, weißt du. An keinem anderen Tag«, sagte Isobel, die sechs Nachmittage in der Woche hinter der Theke der Konditorei stand. Sie strich sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn und fügte an: »Fast so, als wolle sie ihn kontrollieren oder überprüfen, ob ihr noch zusammen seid.«

»Setz mir keinen Floh ins Ohr.« Dass mich Julien donnerstags von der Arbeit abholte, war unser kleines Ritual. Er kam immer ein bisschen früher und trank einen Karamellcappuccino, während ich noch mit Isobel den Laden aufräumte. Ich bezweifelte, dass Audrey ihm hinterherspionierte, um herauszufinden, ob wir uns aus heiterem Himmel getrennt hätten. Es gab genug Situationen, in denen sich die beiden über den Weg liefen. Wir hatten Audrey zusammen auf einer Party in der Silvesternacht kennengelernt und obwohl sie auf ein anderes College ging, war sie seitdem praktisch überall. Sie brauchte Julien nur zu fragen oder ihm eine SMS zu schreiben.

Ich ging in die Backstube, die streng genommen Auftau- und Aufbackstube heißen müsste, da Hapers Bakery die Torten, Kuchen und Cupcakes geliefert bekam, und holte den Besen und das Kehrblechset aus dem angrenzenden Abstellraum. Während ich den Laden fegte und die blauen Plastikstühle auf die Tische stellte, wischte Isobel die Auslage aus.

»Es bleibt dabei, dass du nächste Woche meine Schicht übernimmst?«, fragte sie, als die Konditorei blitzsauber glänzte und wir im kleinen Aufenthaltsraum neben dem Lager unsere Sachen holten.

Ich zog den Reißverschluss meines gelben Parkas nach oben und nahm meine rotkarierte Tasche vom Garderobenhaken. »Klar. Feiere du mal schön die Hochzeit deines Bruders.« In meinem ersten Jahr an der Forschungsuniversität hier in Pittsburgh hatte ich neben den Donnerstagen in der Konditorei noch zweimal die Woche an einem Zeitungsstand gejobbt. Aber dann hatte Mr Franklin, unser Chef, gefragt, ob ich nicht die Urlaubs- und Krankheitsvertretungen übernehmen wollte. Auf diese Weise bekam ich ein monatliches Gehalt, das meine Unkosten deckte und für das ich die Stunden, die ich eigentlich dafür leisten musste, erst im Laufe des Jahres vollmachte. Also hatte ich den unbequemen Job am Zeitungsstand an den Nagel gehängt.

»Wenn ich eine Wahl hätte, würde ich hierbleiben. Du hast keine Ahnung, wie anstrengend meine Familie sein kann. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit versuchen sie, mich zu verkuppeln. Für meine Mom ist es ein Weltuntergang, dass ich mit Ende zwanzig noch keinen Ring am Finger trage und keine Enkel in die Welt gesetzt habe«, erzählte Isobel und folgte mir aus dem Aufenthaltsraum, als ich das Licht ausschaltete.

Vielleicht würde ich mir doch eine Kalaschnikow zulegen. Zumindest war das der vorherrschende Gedanke in meinem Kopf, als wir die Tür erreichten und mein Blick auf Audrey fiel. Julien hatte ihr seine Jeansjacke gegeben. Audrey war hineingeschlüpft, hatte den Kragen aufgestellt und die Arme um ihre Mitte geschlungen. So, als hätte sie nicht vor dem Verlassen ihrer Wohnung beschlossen, dass man bei zwölf Grad auf einen Büstenhalter und erst recht auf eine Jacke verzichten konnte.

In meinem Mund breitete sich ein bitterer Geschmack aus und ich verspürte kleine Stiche im Herzen. Wie Eisnadeln, die sich hineinbohrten. Die Vertrautheit zwischen den beiden ließ mir die Kehle eng werden.

»Ich könnte sie vor ein Auto schubsen«, bot Isobel an, der nicht entgangen war, dass Audrey Juliens Jacke anhatte.

»Keine halben Sachen. Wenn du sie schubst, dann vor einen Truck«, kam es mir über die Lippen.

»Im Ernst, Nova. Du solltest dein Revier abstecken. Sag ihr, dass sie die Finger von deinem Kerl lassen soll.«

»Ich kann ihm nicht vorschreiben, mit wem er befreundet ist.« Wollte ich auch nicht. Julien musste selbst entscheiden, mit wem er seine Freizeit verbrachte. Dass es über meine Definition von Freundschaft hinausging, wenn sie ihm zehn Kurznachrichten am Tag aufs Handy schickte oder ihm bei jeder Gelegenheit auflauerte, stand auf einem anderen Blatt. Ich hatte meinen Unmut über die Intensität dieser Freundschaft bereits geäußert und Julien war ziemlich aus der Haut gefahren. Sein Vortrag über Vertrauen in einer Beziehung lag mir noch gut im Gedächtnis. Ich konnte Streit nicht ausstehen und ich würde nicht zulassen, dass Streitereien wegen dieser Frau meine Beziehung zerstörten. Also hatte ich beschlossen, mein Audrey-Problem einfach auszusitzen. Früher oder später würde sie das Interesse an ihm verlieren. Hoffentlich.

»Aber du kannst ihm erklären, was der Unterschied zwischen befreundet sein und flirten ist. Sorry, Süße, sieh doch mal hin. Sie himmelt ihn an und wenn er behauptet, das nicht zu merken, dann ist er ein verdammter Lügner. Auf mich wirkt es, als stünden sie kurz davor, sich vor aller Welt die Kleider vom Leib zu reißen und auf dem Gehweg zu vögeln.« Isobel fischte den Ladenschlüssel aus ihrer Jackentasche und zog die Tür auf. Sie hielt sie mir auf und ich trat an ihr vorbei nach draußen.

»Herzlichen Dank für die aufbauenden Worte«, murmelte ich.

Ein dumpfes Gefühl schlängelte sich durch meinen Magen, während ich zu Julien und Audrey ging und bei ihnen stehen blieb. Isobel schloss die Tür ab und warf mir noch einen vielsagenden Blick zu, ehe sie zum Abschied die Hand hob und den Bürgersteig entlang in Richtung ihres Autos verschwand.

»… mindestens drei Stockwerke. Und ich will einen Pool im Keller«, erklärte Audrey gerade schwärmerisch.

»Die Frage wäre, wer diesen Kasten sauber halten soll?«, gab Julien zu bedenken. Er hatte die Hände in die Taschen seiner Jeans geschoben. Seine nackten Arme waren von einer Gänsehaut überzogen; offensichtlich fror er sich ohne seine heißgeliebte Jacke den Hintern ab.

»Angestellte?«, schlug sie mit einem Augenzwinkern vor, das sich auf zwei Millionen Arten interpretieren ließ. Die Hälfte davon war nicht keusch.

Julien lachte.

»Wovon redet ihr?«, fragte ich und schaffte es glücklicherweise, meiner Stimme nicht anmerken zu lassen, wie wenig Platz in meiner Kehle war. Ich wollte dieses eifersüchtige Mädchen wirklich nicht sein, das ich in letzter Zeit war.

»Bloß über Quatsch«, antwortete Julien. »Audrey hat mir gerade ihre Wünsche für das Haus mitgeteilt, das ich für sie entwerfen muss, sobald ich meinen Abschluss habe.«

Was? Wünsche für das Haus, das ER IHR entwerfen musste? Wahrscheinlich kam ich gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass sie gleich mitplanten, wie viele Babys er ihr machen sollte, die dann in diesem dreistöckigen Haus mit Pool aufwuchsen.

Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich, bevor mir meine Gedanken noch über die Lippen rutschten.

»Vielleicht fragst du sie noch mal, wenn du deinen Master hast. Bis dahin vergehen noch drei Jahre und Geschmäcker verändern sich bekanntlich«, quetschte ich hervor. Ich hasste es, dass die Gegenwart dieser Frau mich jedes Mal in eine Idiotin verwandelte. Ich wollte weder eifersüchtig sein, noch mich wie eine Zicke aufführen. Ich war ein friedfertiger Mensch und brauchte eine große Portion Harmonie am Tag. Dennoch lehnte ich in einem lächerlichen Anfall, mein Revier abzustecken, den Kopf an Juliens Schulter.

»Seit dem Kindergarten habe ich eine genaue Vorstellung von meinem Traumhaus«, entgegnete Audrey an seiner Stelle und lächelte mich an. Dann schweifte ihr Blick kurz über Julien. »Wir Frauen wissen doch meistens exakt, was wir wollen. Da sind wir dem männlichen Geschlecht weit voraus.«

Meine Magenwände zogen sich zusammen. Das war eindeutig eine Anspielung auf Julien gewesen. Ich bemühte mich, sie nicht wütend anzufunkeln oder ihr einen spitzen Kommentar entgegenzuwerfen, und an mein Karma zu denken. »Stimmt, wir Frauen wissen ganz genau, was wir wollen.« Ich wollte vor allem, dass sie sich von Julien fernhielt, und mindestens für den Rest des Abends würde ich meinen Willen auch durchsetzen. Ich hob den Blick in sein Gesicht und zupfte an seinem Shirt. »Können wir los? Ich möchte nach Hause.«

»Klar. Mein Wagen steht an der Straßenecke.« Er deutete mit einer Kinnbewegung auf den dunkelroten Chevrolet, den er am Rand der Einbahnstraße geparkt hatte. »Sollen wir dich nach Hause bringen?«, fügte er an Audrey gerichtet hinzu.

»Nicht nötig, es sind ja nur fünf Minuten«, sagte Audrey zu meinem Glück. Sie machte Anstalten, sich aus Juliens Jacke zu schälen, aber er hielt sie auf, indem er sie an einer Schulter berührte.

»Gib sie mir einfach morgen Abend wieder.«

Morgen Abend?

Ich äußerte mich nicht dazu, spürte aber förmlich, wie die Wölfin in mir ihre Krallen wetzte. Sie fühlte sich bedroht – ich fühlte mich bedroht –, und vielleicht war die Zeit reif, nicht länger die Füße stillzuhalten, sondern etwas gegen diese Bedrohung zu unternehmen. Audrey war ein Virus. Glasklar. Sie hatte sich mit der Absicht, Schaden zuzufügen, in Juliens und mein Programm eingeschleust. Bisher hatte sie noch keine Veränderungen an unserem Betriebssystem vorgenommen, aber wenn Julien nun anfing, sich freitagabends mit ihr zu treffen, sah es so aus, als ob sich das sehr bald ändern würde. Ich kannte mich mit Viren aus, schließlich war mein Dad Gamedesigner und Computerspiele-Entwickler gewesen und ich auf dem besten Weg, in seine Fußstapfen zu treten. Viren hatten eine Achillesferse, an der man sie treffen konnte. Irgendein Scanner würde ihre Signatur aufspüren und sie aus unserem Programm löschen können. Ich musste nur schnell die Software finden, die dazu in der Lage war. Das Problem auszusitzen war nun nicht mehr möglich.

Ich wandte mich ab, als Julien den Virus zum Abschied kurz in den Arm nahm, und lief zu seinem Wagen. Ich würde kein Drama auf offener Straße anzetteln; ich würde ruhig und besonnen vorgehen und mir etwas einfallen lassen. Und allem voran würde ich einen Vorteil daraus schlagen, dass Julien heute Abend allein mir gehörte. Er wohnte mit mir unter einem Dach – okay, auch noch mit vier anderen Leuten –, und nicht mit dem BH-losen Monster.

»Man sieht sich, Novalie«, rief mir Audrey hinterher.

»Ja, man sieht sich«, erwiderte ich, ohne mich noch mal umzudrehen.

Nach einer halben Minute folgte mir Julien zum Chevrolet. Er sperrte das Auto auf und umrundete es, während ich auf der Beifahrerseite einstieg.

»Gott, war das ein Stresstag. Ich bin total erledigt und brauche unbedingt eine Dusche und danach eine Rückenmassage. Außerdem knurrt mir der Magen«, sagte ich und streckte die Beine aus, als Julien den Schlüssel ins Schloss neben dem Lenkrad schob und den Motor startete. »Ich bin dafür, dass wir zu Hause eine Pizza in den Ofen und eine DVD in den Recorder schieben und es uns heute Abend gemütlich machen.«

»Ich muss morgen früh raus«, antwortete er ausweichend.

»Ja, ich auch. Deshalb sehne ich mich nach ein bisschen Entspannung.« Und nach Zweisamkeit. Nur er und ich. In dieser Woche hatten wir noch keine Nacht im selben Bett verbracht. Er schlief in seinem Zimmer und ich in meinem. Julien hatte sich in diesem Semester fast ausschließlich für spätere Kurse eingeschrieben, meine hingegen begannen immer um acht. Ich wusste, dass er einen leichten Schlaf hatte und nahm es ihm nicht übel, dass er vor sieben nicht von meinem Wecker geweckt werden wollte. Nur deshalb hatte ich seine Idee, zwei Zimmer in einer WG zu beziehen, statt ein eigenes Apartment zu suchen, vor einem Jahr gutgeheißen. Damit sich jeder von uns auch mal zurückziehen konnte. Freitag war jedoch der Tag in der Woche, in der wir unsere Hintern beide früh aus dem Bett schaffen mussten. Heute Nacht gehörte Julien also mir.

»Isobel ist nächste Woche auf einer Hochzeit. Ich werde ihre Schichten in der Konditorei übernehmen«, erinnerte ich ihn daran, dass meine Zeit ab Montag knapp bemessen sein würde und mir ein paar anstrengende Tage bevorstanden.

Er brummte etwas Unverständliches.

Ich legte den Sicherheitsgurt um und lehnte mich in meinem Sitz zurück. Von Downtown nach Oakland brauchten wir ungefähr fünfzehn Minuten. Julien war ungewohnt schweigsam; ich versuchte ein paar Mal, ein Gespräch anzureißen, aber seine einsilbigen Antworten brachten mich irgendwann zum Verstummen und ich begnügte mich damit, ihn heimlich aus dem Augenwinkel zu beobachten.

Er hatte beide Hände am Lenkrad, seine Kinnpartie wirkte angespannt. Normalerweise war sein Gesichtsausdruck weich und sein Blick wärmend. In meinem ersten Jahr auf dem College hatte ich mich in sein Lächeln verliebt, dann in seine blauen Augen. Später in seinen Charme, die Tatsache, dass er aufmerksam war und kluge Sachen sagte. Ich hatte nicht erwartet, während meines Studiums den Mann fürs Leben zu finden, allerdings konnte ich mir durchaus vorstellen, mit ihm alt zu werden. Er und ich waren aus ähnlichem Holz geschnitzt. Noch bevor sich herausgestellt hatte, dass wir beide ehrgeizig waren, chaotisch, über dieselben Dinge lachen konnten und ein Faible für die alten James-Bond-Filme hatten, wusste ich, dass das mit Julien und mir eine ernstere Sache war. Anders als mit den Jungs, mit denen ich mich während der Highschool getroffen hatte.

Ich atmete gegen ein Seufzen an. Keine Ahnung, wer ihm in die Schuhe gepinkelt oder Schuld an seiner schlechten Laune hatte, aber es machte mir Sorgen, dass er nicht mit mir redete. In Audreys Gegenwart war er richtig gut drauf gewesen.

»Okay, schön. Raus mit der Sprache«, sagte ich, als er auf dem Interstate Highway, der am Fluss entlangführte, entsetzlich nah auf einen Campingbus auffuhr und erst in letzter Sekunde auf die mittlere Spur ausscherte, um das Teil zu überholen. »Hat dir jemand ins Mittagessen gekotzt oder was ist der Grund für deine hundsmiserable Laune?«

Er warf mir einen Seitenblick zu, konzentrierte sich aber sofort wieder auf die Straße. »Ich bin nicht schlecht gelaunt, bloß müde.«

»Zu müde, um mehr als einen Satz am Stück hervorzubringen?« Ich schlug die Stirn in Falten.

»Sieht ganz danach aus.«

Arschloch.

Vielleicht war es nicht nett, dass sich dieses Wort in meine Gedanken mogelte, aber es war auch nicht gelogen. Er benahm sich wie ein Arsch. Vor wenigen Augenblicken hatte er in meiner Gegenwart mit einem Mädchen geflirtet, mit ihr herumgealbert und lächerliche Zukunftspläne geschmiedet. Kaum war sie weg, behauptete er, er wäre zu erschöpft, um sich mit mir zu unterhalten? Das war … aussagekräftig. Und beunruhigend. Vielleicht hatte sie ja bereits Änderungen an unserem Betriebssystem vorgenommen? Der Junge, mit dem ich seit zweieinhalb Jahren zusammen war, redete nämlich gern mit seiner Freundin und interessierte sich für das, was sie erzählte.

»Du triffst dich morgen mit ihr?«, fragte ich leise. Es war der falsche Zeitpunkt, das Thema anzusprechen. Ich wusste, dass ich besser einen günstigeren Moment abwarten sollte, da Julien in schlechter Stimmung schnell mal einen Streit provozierte. Allerdings ließ sich die Sache nicht länger hinauszögern. Ich musste ihm vor Augen führen, wie beschissen sein Verhalten war.

»Was meinst du?«

»Du hast ihr deine Jacke überlassen und gesagt, sie könne sie bis morgen Abend behalten. Also, triffst du dich morgen Abend mit ihr?« Ich konnte nicht verhindern, dass in meiner Stimme meine verletzten Gefühle mitschwangen.

»Nicht wirklich.«

Nicht wirklich? Was war denn das für eine unpräzise Antwort? »Ist es so schwer, mir die Frage mit ja oder nein zu beantworten?«

»Ihre Schwesternschaft an der Pitt gibt eine Party im Verbindungshaus. Sie hat mich eingeladen. Das ist alles, okay?« Er klang genervt.

»Und du wirst hingehen.«

»Da ist nichts dabei, Novalie«, behauptete er in einer so belehrenden Tonlage, als würde er einem Kleinkind erklären, dass man nicht mit Steckdosen spielte.

»Um ehrlich zu sein: doch. Da ist etwas bei«, widersprach ich. »Sie steht auf dich und ich denke, du bist dir dessen bewusst.«

»Sei nicht albern.«

»Sei du nicht albern, Julien. Glaubst du, ich würde nicht merken, wie sie dich anhimmelt? Du kannst ja praktisch nicht mal das Haus verlassen, ohne dass sie wie aus dem Nichts auftaucht und sich wie eine Klette an dich hängt. Und du machst dieses Spielchen mit. Nein, schlimmer. Du forderst sie sogar dazu auf, indem du voll auf ihr Flirten einsteigst. Es war kein schönes Gefühl, euch heute vor der Konditorei zu beobachten. Es tat mir weh, euch lachen und schäkern zu sehen.«

»Du übertreibst.«

»Ich übertreibe nicht. Seit Wochen geht das so und ich bin wirklich geduldig gewesen. Aber mir reicht es jetzt. Ich will nicht, dass du morgen Abend auf diese Party gehst.« So, es war raus. Ich hatte ihm gesagt, dass ich nicht damit einverstanden war, wenn er sich mit Audrey traf. So viel dazu, ruhig und besonnen vorzugehen.

»Wie gut, dass wir uns gegenseitig keine Vorschriften machen«, murmelte er mehr an sich selbst gewandt als an mich.

»Ich schreibe dir nichts vor. Ich habe dir nur gesagt, wie ich der Sache gegenüberstehe und dass ich mich im Augenblick grässlich fühle.«

Julien zog den Chevrolet auf die rechte Spur und drosselte das Tempo, um die nächste Ausfahrt der Interstate zu nehmen. Er verfiel zurück ins Schweigen. Ich ließ das Fenster auf meiner Seite ein Stück nach unten, weil die Luft im Wagen so dick war, dass ich nicht atmen konnte, und er drehte daraufhin das Gebläse der Heizung auf.

Ich erkannte ihn nicht wieder. War er wirklich ein so unsensibler Mistkerl geworden, der nicht bemerkte, dass ich aufrichtig litt? Oder war es ihm einfach nur egal, dass er mir wehtat? Beide Möglichkeiten verursachten ein Stechen in meiner Brust und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.

Das Haus unserer WG befand sich in der Nähe des Oakland Square. Es war das letzte in einer Viererreihe aus Backsteinen. Julien bog hinter einem blauen Van in die breite Nebenstraße, ich löste den Sicherheitsgurt und stieß sofort die Tür auf, als er den Wagen wenige Meter von der Haustür entfernt unter einem Baum abstellte. Ich wartete nicht auf ihn, sondern suchte den Schlüssel aus meiner Handtasche und war innerhalb von fünf Sekunden die Eingangsstufen der schmalen Veranda hochgesprungen.

»Wir sind nur befreundet, Novalie. Audrey und ich verstehen uns gut und ich glaube, dass es gesund für unsere Beziehung wäre, wenn wir zwischendurch mal getrennt ausgehen würden«, rief Julien mir vom Bürgersteig aus zu, während er den Chevrolet verriegelte.

Ich hielt nun doch inne und umklammerte den Schlüsselbund in meiner Hand etwas fester, weil mich seine Worte wütend machten. »Du denkst, es sei gesund für unsere Beziehung, wenn du dich von Frauen, denen der Speichel aus dem Mund tropft, sobald sie dich sehen, auf irgendwelche Partys einladen lässt? Ich sag dir was, Julien. Das ist pures Gift für uns. Mal abgesehen davon, dass ich die ganze nächste Woche in der Konditorei stehen werde und dieses Wochenende gern etwas Zeit mit meinem Freund verbracht hätte, haben wir uns bisher immer abgesprochen, bevor einer von uns eine Einladung zusagte.«

Julien schob die Hände in die Hosentaschen und kam langsam die Stufen der Veranda hinauf. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Er wirkte verärgert, wahrscheinlich, weil ich ihm berechtigte Vorwürfe machte und er es nicht ausstehen konnte, wenn man ihn an die Wand stellte. Gleichzeitig lag etwas wie Mitleid in seinem Blick. »Ich finde, bei uns ist ganz schön die Luft raus. Wir hängen andauernd nur zu Hause ab, wir haben uns nichts zu erzählen, es ist Woche für Woche derselbe Trott. Selbst im Bett …«

»Sprich den Satz nicht zu Ende«, warnte ich ihn. Ich wollte, dass er überhaupt nichts mehr sagte. So ein Gespräch führte man nicht auf der Veranda. Für eine solche Unterredung nahm man sich Zeit, legte sich Worte zurecht und tastete sich sensibel vor.

»Ich bin gelangweilt von uns, Novalie«, sagte er dennoch.

Ich wandte mich ab und schob den Schlüssel ins Schloss der Haustür. Meine Augen brannten und in meiner Brust tobten zweihundert Gefühle.

Ich bin gelangweilt von uns.

In meinen Ohren klang das wie: Ich finde dich nicht mehr anziehend. Denn andernfalls wäre er nicht gelangweilt von mir. Mir hatte noch nie jemand etwas Böseres an den Kopf geworfen.

»Erst drängst du darauf, dass ich mit dir rede, dann tue ich es und du bist auch unzufrieden«, hielt er mir vor.

Er hatte ja recht. Ich hatte ihn aufgefordert, mir zu sagen, warum er so übel gelaunt war. Ich wollte über das Thema Audrey sprechen. Nur hatte ich nicht erwartet, dass er plötzlich unsere komplette Beziehung infrage stellte. Genau das tat er schließlich gerade. Mit wirklich unschönen Worten.

Ich öffnete die Tür und betrat den grau gestrichenen Hausflur. Stimmen drangen aus der Küche, offensichtlich waren ausnahmsweise alle zu Hause. Ich hing den Schlüssel an den Haken des Recks, an dem jeder von uns einen beschrifteten Platz für seinen Bund hatte. »Für heute, Julien, ist bei mir die Luft raus. Ich muss erst mal verdauen, was du gerade gesagt hast«, entgegnete ich, bedacht darauf, mich nicht zu ihm umzudrehen und ihn anzusehen. Ich befürchtete, dass ich sonst losheulen würde. Und ich war keins dieser Mädchen, die in Tränen ausbrachen, bloß, weil ein Kerl gemein zu ihnen gewesen war.

Julien knallte die Tür hinter sich zu. Laut, als wollte er das Haus zum Einstürzen bringen. Ich zuckte zusammen und hielt den Atem an, als er an mir vorbeirauschte und die Holztreppe ins Obergeschoss anpeilte. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und verschwand aus meinem Blickfeld.

Die Vorstellung, ihm nach oben in sein Schlafzimmer zu folgen, zog mein Innerstes zusammen. Er hatte mich verletzt – nicht umgekehrt – und besaß keinen Grund, sich so zornig aufzuführen. Ich würde ihm nicht hinterherlaufen und ihn damit langweilen, die Dinge zwischen uns zu klären. Außerdem musste ich erst mal darüber nachdenken, wie er auf den Irrsinn kam, dass in unserer Beziehung die Luft raus wäre. Ich hätte das mitbekommen müssen und das war eindeutig nicht der Fall.

Ich wischte mir mit einem Handrücken über die Augen, um jede Spur zu vernichten, dass dort Tränen geschimmert haben könnten. Dann straffte ich den Rücken und spielte für eine Sekunde mit dem Gedanken, zu den anderen in die Küche zu gehen. Aber die Lust auf Gesellschaft war ebenso wie mein Hunger verflogen. Ich wollte nur noch eins: Mich ganz mädchenhaft in meinem Bett zusammenrollen und in Selbstmitleid suhlen, während ich dem Kerl, der nur durch eine dünne Wand von mir getrennt in seinem Zimmer schmollte, in Gedanken einen Haufen Beschimpfungen an den Kopf warf.




3. KAPITEL

Novalie

»Genau das ist der Grund, warum ich damals dagegen war, dass wir hier ein Liebespaar einziehen lassen. Die sorgen nicht nur dafür, dass ständig der Haussegen schiefhängt. Die bringen abends sämtliche Wände dazu, in sich zusammenzufallen, und verbreiten dann in aller Frühe schon schlechte Laune«, sagte Kol, als ich in meinem grünen Shorty verschlafen die Küche betrat, und sich Julien daraufhin mit einem Kaffeebecher in der Hand und missmutigem Gesichtsausdruck an mir vorbeiquetschte, um in den Flur zu verschwinden. Er musste schon das Bad benutzt haben, denn der Geruch seines Duschgels umwehte mich, doch er würdigte mich keines Blickes. Kol hingegen stützte sich mit beiden Unterarmen auf der Frühstücksbar ab, an der er saß und die den Raum teilte, lehnte sich etwas vor und sah mir amüsiert in die Augen.

Willow, die den Hocker neben ihm in Beschlag genommen hatte und ein Müsli löffelte, stieß ihm einen Ellenbogen in die Seite, während Davis von der Anrichte aus etwas murmelte, das wie ein Weil du vor sieben ja so ein Sonnenschein bist klang.

»Euch auch einen wundervollen Morgen«, erwiderte ich die durch und durch nette Begrüßung, schlurfte geradewegs zur Kaffeemaschine und schob Davis zur Seite.

Ich behielt also recht. Wir hatten letzte Nacht volles Haus gehabt, was eine echte Seltenheit in dieser Wohngemeinschaft war. Davis verbrachte Dreiviertel seiner Nächte bei Jacky, mit der er seit zwei Jahren zusammen war, und Kol schlief sich die Hälfte der Zeit durch irgendwelche Frauenbetten. Natürlich war es auf mein Karma zurückzuführen, dass sie an einem Abend, an dem ich mit Julien gestritten hatte, ausnahmsweise alle zu Hause gewesen waren und sein Türknallen mitbekommen hatten.

»Davis und ich waren uns damals einig, dass wir einem Lady-Killer keine Singlefrauen vor die Nase setzen wollen. Mit dir und irgendwelchen alleinstehenden Mädels unter einem Dach … Da hätte der Haussegen seit einem Jahr durchgehend schiefer gehangen, als ich Flöte spiele, mein Freund. Ich für meinen Teil bin also glücklich darüber, mit diesem zuckersüßen Liebespaar zusammenwohnen zu dürfen«, ergriff Willow noch mal fröhlich das Wort.

Danke schön, formte ich mit den Lippen, als sie mir zuzwinkerte.

»Seid ihr denn noch ein Liebespaar, Novalie?«, fragte Kol. »Oder ist Julien gerade nach oben gestapft, um seine Koffer zu packen?«

»Haha, sehr witzig«, sagte ich genervt und verdrehte die Augen, deren Lider mir irgendwie geschwollen vorkamen. Warum musste er eigentlich ständig auf meiner Beziehung rumreiten oder mich aufziehen?

Ich mochte unsere Mitbewohner. Meistens zumindest. Willow war, obwohl sie sich manchmal wie eine Diva anstellte, alle drei Wochen ihre Haare umfärbte und verdammt zynisch sein konnte, zu einer echten Freundin geworden. Davis brachte – wenn er uns seine Gesellschaft zuteilwerden ließ – Ruhe in unseren buntgemischten Haufen. Der blonde Hüne studierte mit Julien Architektur und wir hatten ihm unsere Zimmer in dieser WG zu verdanken. Kolja war … eigentlich gab es kein Wort, das ihn wirklich beschrieb. Er sah zu gut aus, er war zu chaotisch. Er war zu direkt und zu selbstverliebt. Er war von allem ein bisschen too much und dass sich jedes Wochenende eine neue Frau aus seinem Schlafzimmer schlich, konnte einem fast so sehr auf den Zeiger gehen, wie die Tatsache, dass er mich andauernd neckte. Waren alle Halbrussen so? Aber mal abgesehen davon war er ein netter Kerl, so wie alle in diesem Haus ihre guten Seiten hatten. Nur … nachdem ich die komplette Nacht Trübsal geblasen, über Juliens Worte nachgedacht und mich unruhig von links nach rechts gewälzt hatte, war ich heute Morgen empfindlich. Dünnhäutig und beinah klinisch tot. Ich konnte also gut und gern auf Witze über meine Beziehung verzichten.

Kol schenkte mir halbes Lächeln, das er in der Regel benutzte, um Höschen feucht werden zu lassen, und nahm dann endlich seinen stechenden Blick von mir.

Ich holte eine Tasse vom Regalbrett über der Spüle, stellte sie unter den Kaffeeautomaten und tat ein Pad in den Schiebebehälter. Während der Kaffee durchlief, rieb ich mir mit den Händen übers Gesicht und versuchte verzweifelt, etwas wacher zu werden.

»Falls einer von euch vorhat, am Wochenende einkaufen zu gehen, dann vergesst bitte nicht, mehr von diesem Müsli mitzubringen. Es schmeckt fantastisch und ich schwöre, ich kann fühlen, wie sich meine Zellen mit Energie aufladen«, schwärmte Willow vor sich hin.

»Du bist doch dran mit Einkaufen«, entgegnete Davis, der gerade seinen leeren Kaffeebecher abstellte.

»Nein, ich verbringe das Wochenende am Susquehanna River. Ich bin eingeladen worden und habe euch schon ungefähr zehnmal daran erinnert.« Willow wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.

»Stimmt. Wie hieß der Typ noch gleich, der seine armselige Schwanzlänge damit kompensieren muss, dich alle zwei Wochen mit einem Kurztrip zu bestechen, damit du ihn noch in dein Höschen lässt? Brad? Bane?«, stichelte Kol.

»Er heißt Buck und seine Schwanzlänge ist überhaupt nicht armselig, Schwachkopf.« Sie verpasste ihm einen Klaps gegen den Hinterkopf.

Das war definitiv mein Signal. Wenn es ein Thema gab, mit dem ich mich ganz und gar nicht befassen wollte, dann war es die Länge von Bucks Penis. Ich war dem Kerl schon ein-, zweimal begegnet und wollte ihm weiterhin ungeniert in die Augen blicken können, ohne mir dabei sein Geschlechtsorgan vorzustellen.

Ich nahm meine dampfende Tasse an mich und wandte mich ab, um auf dem Weg in mein Zimmer den Kaffee zu schlürfen und dann das Bad zu benutzen. Doch wie aus heiterem Himmel streifte etwas um meine Beine und jeder Zentimeter von mir verwandelte sich augenblicklich zu Stein. »Oh mein Gott, tu ihn weg!«, rief ich panisch, da ich sehr genau wusste, was dort unten um meine Füße herumschlich. Meine nackten Füße. Ich machte mir auf der Stelle Sorgen um meine Zehen.

»Was ist?«, hakte Willow nach und hörte sich dabei beinah so erschrocken an wie ich.

»Dutch. Dutch schleicht um meine Beine«, presste ich hervor und hoffte, dass ich nicht anfangen würde zu zittern. Jede noch so kleine Bewegung stellte eine Riesengefahr dar.

Willow quietschte los. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, wie sie die Füße auf den Hocker zog und einen Arm um die Knie schlang. Selbst Davis gab sich die Blöße, sich mit seinem Hintern auf die Arbeitsfläche zu schwingen und die Beine anzuziehen. Alle Augen waren auf das Ungetüm gerichtet, während ich mich selbst nicht traute, den Blick zu senken.

Kolja brach in Gelächter aus. Er schob viel zu gemächlich seine Tasse von sich und rutschte langsam vom Barhocker. »Kommt schon, er ist nur ein Kater.«

»Du meinst, er ist ein Monster«, korrigierte ich ihn.

Ich liebte Vierbeiner. Alles, was Fell hatte, schloss ich sofort in mein Herz. Zu Hause in York hatte ich selbst eine Maine-Coon-Katze besessen; Pinky gehörte jetzt meiner Mutter. Aber Dutch war echt die Friedhof-der-Kuscheltiere-Version eines Katers. Er war ein zerzaust und zerrupft aussehendes, graues Etwas, riesig, vierzehn Pfund schwer, mit mordlüsternen gelben Augen. Eine Woche nach meinem Einzug war ich in Gedanken versunken gewesen und hatte versucht, den Kopf des Tiers zu streicheln. Dieser Versuch endete damals in der Notaufnahme des UPMC’. Dutch hatte mich so böse mit seinen Krallen und Zähnen erwischt, dass die Wunde genäht werden musste. Alle in diesem Raum hatten schon seine Wutattacken zu spüren bekommen. Meistens griff er ohne ersichtlichen Grund an, einfach aus einer Laune heraus oder weil er partout keine Menschen mochte. Außer Kol – seinem Besitzer – konnte ihn keiner anfassen.

»Die Vereinbarung war, dass er auf deinem Zimmer bleibt«, beschwerte sich Willow. »Du hast versprochen, dass er nicht mehr durchs Haus stromert.«

»Ich kann ihn nicht den ganzen Tag im Schlafzimmer einsperren«, meinte Kol. Er war inzwischen bei mir angelangt und ging in die Hocke, um sich die Katze zu greifen.

»Dann schaff ihn ab. Bring ihn ins Tierheim oder besser gleich zum Einschläfern«, brachte Will ihre Abneigung gegen den Kater noch weiter zum Ausdruck.

»Solang ich der Hauptmieter dieses Hauses hier bin und mein Name als einziger im Mietvertrag steht, werde ich Dutch nirgendwo hinbringen. Du kannst ausziehen, wenn du so ein jämmerlicher Angsthase bist, dass du dir wegen einer Katze die Hose nassmachst.«

Kol richtete sich mit dem Kater im Arm auf und stand gefährlich nah vor mir. Ich war nicht sicher, ob er imstande war, einen Angriff abzuwehren, falls Dutch sich entschloss, mit den Krallen in meine Richtung zu schlagen. Ich hielt vorsichtshalber den Atem an und konzentrierte mich darauf, in Kols Gesicht zu blicken und das Monster an seiner Brust einfach auszublenden.

»Bist du auch so ein herzloser Mensch, der einem unschuldigen Tier den Tod an den Hals wünscht, Novalie?«, fragte er leise.

Ich verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass an dieser Bestie rein gar nichts unschuldig war, und schüttelte bloß mit dem Kopf. Ich wünschte Dutch nicht den Tod an den Hals. Mir reichte es, wenn er fünf Meter Abstand zu mir einhielt.

Kol lächelte und … oh mein Gott. Da waren Grübchen. Ich hatte diesen Kerl schon hundertmal lächeln gesehen, aber noch nie aus nächster Nähe. Überhaupt war ich ihm noch nie so nah gekommen wie jetzt.

Ich merkte, dass ich unwillkürlich ausatmete. Mein Blick glitt über sein Gesicht, über das noch stoppelige Kinn, den dunklen Bartschatten auf seinen Wangen, bis hin zu seinen braunen Augen. Wobei … die Farbe war viel zu komplex, um sie einfach nur als braun zu bezeichnen. Sie war wie Karamell, das man in einen köstlichen Cappuccino tauchte, mit bronzefarbenen Kreisen, die nach außen zerliefen. Für eine Sekunde – ich schwöre, länger dauerte der Moment nicht – fühlte ich mich wie eins der vielen Mädchen, die ihn begehrten und denen das Wasser im Mund zusammenlief, sobald er den Raum betrat. Ich war heilfroh, dass sich Dutch zwischen ihm und mir befand, sodass sich mein Blick und meine Gedanken nicht weiter verselbstständigen und den Rest von ihm begutachten oder anschmachten konnten. Ich war mir nämlich durchaus bewusst, dass er überflüssigerweise den passenden Körper zu seinem Gesicht hatte.

Ich schluckte fest und erwachte aus der Trance, in die ich gefallen sein musste. Da er meinen Blick nicht losließ, wandte ich den meinen ab und setzte meinen Weg aus der Küche zur Treppe fort. Vielleicht ein bisschen zu hastig, aber auf die anderen musste es wirken, als ob ich vor Dutch Reißaus nahm.

Keine Ahnung, was da gerade passiert war, aber ich schämte mich abgrundtief dafür. Kol war ein Frauenheld, ein Chaot, ein Kerl, um den Frauen wie ich einen Bogen machten. Ich stand nicht auf Chauvis – zur Hölle, ich stand ja nicht mal auf dunkelhaarige Männer und ich war mit Julien zusammen. Obwohl nichts dagegensprach, woanders den Appetit anzuregen und sich den ein oder anderen Blick auf einen heißen Typen zu gönnen, sprach doch alles dagegen, in meinem Mitbewohner diese Art sexy Kerl zu sehen. Ein Jahr lang war ich gegen sein hübsches Äußeres und seinen Charme immun gewesen. Ich würde es ab sofort auch weiterhin sein. Festentschlossen.

»Novalie«, hielt mich Kol auf, als ich auf der Hälfte der Treppe angelangt war. Ich drehte mich um und sah, dass Dutchess und er mir in den Flur gefolgt waren. Wahrscheinlich wollte er das Monster in sein Zimmer einsperren, da er wie Willow eins im Erdgeschoss bewohnte. »Sollten du und dein mürrischer Traumprinz zu der Erkenntnis kommen, dass ihr doch kein Liebespaar mehr sein wollt, lass es mich wissen. Du und ich könnten zusammen garantiert eine Menge Spaß haben.«

»Trag deinen Namen für die nächsten zwei Wochen auf die Putzliste fürs Badezimmer ein«, entgegnete ich geistesgegenwärtig.

Willow hatte diese WG-Regel aufgestellt. Kein Geflirte unter Mitbewohnern, mit Ausnahme fester Pärchen. Wahrscheinlich war Kolja der Einzige, der je wegen Bruch dieser Regel zum Putzen des Badezimmers verdonnert worden war, und ich sorgte nun ein weiteres Mal dafür, dass er außerhalb der Reihe einen Lappen in die Hand bekam.

Er grinste und trug Dutch kopfschüttelnd an der Treppe vorbei in sein Zimmer.

Meine Beine waren schwach, als ich die übrigen Stufen hinaufstieg und mich innerlich dafür ausschimpfte, nicht noch schlagfertiger gewesen zu sein. Ich fühlte mich ertappt, weil er ausgerechnet nach diesem seltsamen Moment zwischen uns, mit so einem Bullshit daherkam. Ich hoffte inständig, dass er mir nicht angesehen hatte, wie vertieft ich kurzzeitig in seinen Anblick gewesen war.

Julien hatte die Tür zu seinem Zimmer geschlossen, meine hingegen stand offen. Wir mussten beide in etwa zwanzig Minuten das Haus verlassen und hatten denselben Weg zum Campus vor uns.

Ich zögerte, obwohl ich mich besser beeilen und mein Zeug zusammensuchen sollte. Ich musste mich noch anziehen, Zähne putzen, die komplette Morgentoilette hinter mich bringen. Aber der Gedanke daran, dass wir uns an der Tür treffen könnten und er dann vermutlich in seinen Wagen steigen würde, anstatt wie ich bei Davis mitzufahren, stellte etwas mit meinen Eingeweiden an. Sie krampften sich hässlich zusammen. Außerdem war es albern, sich wegen eines Streits aus dem Weg zu gehen. Wir waren erwachsene Menschen und sollten imstande sein, über unsere Probleme zu reden, um sie gemeinsam aus der Welt zu schaffen. Entgegen Kols blödsinniger Bemerkung hatte ich nämlich nicht vor, unsere Beziehung wegen einer lächerlichen Auseinandersetzung aufzugeben.

Ich nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse im Türrahmen zu meinem Schlafzimmer ab. Ich wusste nicht genau, was ich sagen wollte, klopfte aber bei Julien an. Ich wartete nicht darauf, dass er mich hereinbat, sondern drehte den Türgriff und trat selbstbewusst ein.

Die Jalousien an den Fenstern waren noch heruntergelassen, nur die Nachtlampe war eingeschaltet. Julien saß auf seinem blau bezogenen Doppelbett und sortierte irgendwelche Zettel in einen Ordner. Er trug Jeans und das helle Sweatshirt, das mir gut an ihm gefiel. Ich fand, es brachte seine Augen zur Geltung. Leider sah er nicht auf, als ich die Tür hinter mir zudrückte und auch nicht, als ich zu ihm hinüberging.

»Langweilig, wie ich bin, wollte ich dir anbieten, dich wieder mit mir zu vertragen«, sprach ich aus, was mir als Erstes in den Sinn kam.

Julien machte ein Geräusch, das sich verdächtig nach einem Seufzen anhörte. Er legte das Blatt aus seiner Hand zur Seite und raufte sich einmal durchs Haar. »Ich habe keinen Streit mit dir.«

»Ach nein? Für mich fühlte sich der gestrige Abend nämlich verdammt danach an.« Abgesehen davon, war er eben vor mir aus der Küche geflüchtet.

»Ja, aber es war kein richtiger Streit.«

»Hm«, machte ich. »Also ist die Welt zwischen uns in Ordnung? Ich meine, außer der Tatsache, dass wir darüber nachdenken müssen, wie wir unsere Beziehung aufpeppen können?« Mir war zwar noch immer nicht eingefallen, warum er sich von uns gelangweilt fühlte, aber nachdem ich letzte Nacht stundenlang hin und her überlegt hatte, war ich zu der Entscheidung gekommen, dass der einfachste Weg darin bestand, ihn genau das zu fragen. »Du könntest mir zum Beispiel sagen, was genau dich stört oder so einschläfernd an unserer Beziehung ist.«

»Setz dich bitte mal hin«, forderte er mich auf.

Ich kam seiner Bitte nach und ließ mich neben ihm auf der Bettkante nieder. Instinktiv wollte ich nach seiner Hand greifen und sie mit der meinen verknoten. Ich mochte schließlich seine Hände. Er hatte lange und sanfte Finger, mit denen er mir in Nullkommanichts eine Gänsehaut auf den Körper zaubern konnte. Doch dann bemerkte ich, dass er angespannt war und nervös oder verlegen an seinen Nägeln knibbelte. Das tat er, wenn ihm etwas mörderisch schwerfiel.

»Ich werde ehrlich sein, okay?«, setzte er an. »Nichts beschönigen.«

Oh Mann, war das, was er zu sagen hatte, denn so schlimm, dass er in Erwägung ziehen musste, es schönzureden? Er machte mir Angst, aber ich nickte trotzdem langsam. »Klar.«

»Die Wahrheit ist … mich kotzt an unserer Beziehung einfach alles an. Schon eine ganze Weile. Wir leben irgendwie nebeneinander her, wir schmieden keine Pläne oder machen mal irgendwas Aufregendes. Selbst im Bett … Du musst zugeben, dass es da schon mal besser mit uns funktioniert hat. Ich finde unseren Sex todlangweilig und mir graut es vor der Vorstellung, mich schon wieder ein ganzes Wochenende mit dir in deinem oder meinem Zimmer zu verschanzen, anstatt vor die Tür zu gehen und was zu erleben. Und in erster Linie liegt das an dir. Ich bin so genervt von dir, dass mir deine bloße Anwesenheit auf den Geist geht.«

Ich wollte schlucken, aber meine Reflexe verließen mich. Sein Mund war eine Waffe, deren Lauf sich direkt auf mein Herz richtete, und seine Worte kamen wie Kugeln, die es durchbohrten. »Was?«, stieß ich rau hervor.

Julien stand vom Bett auf. Vielleicht, weil er sich von meiner bloßen Anwesenheit genervt fühlte und Abstand zu mir aufbauen wollte. Doch anstatt zurückzuweichen ging er vor mir in die Hocke. Ich spürte seine Finger an meinem Kinn und mir wurde bewusst, dass ich die Augen geschlossen hatte. »Versteh das bitte nicht falsch. Ich habe immer noch Gefühle für dich. Du bist mir wichtig. Aber ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir mal eine Pause einlegen.«

Mir wurde schlecht. Der kleine Schluck Kaffee von vorhin versuchte, sich meine Kehle emporzuwinden. Eine Pause? Das war die nette Umschreibung für Schlussmachen. Dabei wollte er doch gar nichts beschönigen.

Ich zwang mich, die Lider zu heben. In meinen Wimpern hingen Tränen, aber ich strengte mich an, sie nicht abperlen zu lassen. »Was meinst du mit einer Pause?«

Er ließ mein Kinn los und zuckte in einer verzweifelten Geste mit den Schultern. »Wir sollten nicht ständig zusammenhocken und vielleicht mal mit anderen ausgehen.«

Wir sollten uns mit anderen treffen? Wow, das war … unfassbar. Diese Äußerung war nicht zu fassen. Er wollte, dass ich ihm einen Freifahrtschein ausstellte, mit anderen Frauen ins Bett zu steigen und ihm gleichzeitig die Möglichkeit gab, ein Hintertürchen zurück in meins zu nehmen?

»Das ist es. Es geht um Audrey, oder? Du willst einfach nur Audrey bumsen«, brachte ich erstickt und unbeherrscht hervor. Mein Gott, wie sehr ich diese Frau hasste. Ich hasste es, dass ihre Brüste klein genug waren, damit sie ohne BH aus dem Haus gehen konnte und sie jedem ihre hübschen Nippel präsentierte. Ich hasste es, dass sie ihren Mund dauernd kirschrot schminkte und damit alle Blicke auf sich zog oder dass Julien über ihre Witze lachte und bei meinen nicht mal einen Mundwinkel verzog. Aber am meisten hasste ich es, dass sie aufregend war, während ich neben ihr das Paradebeispiel eines Mauerblümchens abgeben musste. Ich war nicht prüde, ich hatte auch ein paar sexy Fummel im Schrank und ich konnte mich ebenfalls aufbrezeln. Aber mir fehlte unter der Woche schlichtweg die Zeit und auch ein bisschen die Lust und ich sah auch keinen Sinn in dem Ganzen.

»Können wir Audrey einmal aus dem Spiel lassen? Hier geht es um uns, Novalie. Wie ich gestern schon sagte, ist bei uns die Luft raus, und leider kann ich so nicht weitermachen. Du musst mir die Chance geben, dich zu vermissen, denn im Moment fühle ich mich in unserer Beziehung gefangen. Du engst mich ein und du bist verdammt noch mal immer da.«

Die Tränen waren nun nicht mehr aufzuhalten. Sie rollten über meine Wangen, und weil ich unter keinen Umständen vor Julien heulen wollte, erhob ich mich abrupt vom Bett und schubste ihn unsanft aus dem Weg.

»Novalie, bitte wein jetzt nicht.«

»Das sind Wuttränen, du Mistkerl«, sagte ich, im kläglichen Versuch, meinen Rest Würde zu retten, bevor ich halb blind zur Tür lief, sie aufriss und nach draußen taumelte.

Er verdiente das Wasser aus meinen Augen nicht. Er hatte gerade auf die herablassendste und widerlichste Weise mit mir Schluss gemacht, auf die man mit einem Menschen Schluss machen kann. Er hatte mich beleidigt, gekränkt und mit Füßen getreten. Meine Gegenwart kotzte ihn an und meine Person war für ihn die fleischgewordene Langeweile.

Verfluchter Bastard. Hundsgemeiner, elender Bastard.

Als ich meine Zimmertür hinter mir zugeworfen hatte und mich aufs Bett fallen ließ, bekam ich Schluckauf. Ich bekam dauernd Schluckauf, wenn ich weinte, deshalb weinte ich so selten wie möglich. Ich vergrub das Gesicht im Kissen und hielt die Luft an, da ich wollte, dass dieses schreckliche Hicksen aufhörte. Aber vor allem wollte ich, dass meine Brust aufhörte, wehzutun, als ob sie jemand in der Mitte durchsägte.
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BEDTIME TROUBLE

Codewort Liebe

von Maddie Holmes

ISBN-Paperback: 978-3-903130-26-5

ISBN-EPUB: 978-3-903130-27-2

Wie angelt man sich seinen Exfreund zurück, wenn dieser einen todlangweilig findet?

Informatikstudentin Novalie weiß nur, wie man es nicht macht: Man fragt auf keinen Fall einen sexy Halbrussen um Rat. Man lässt sich nicht auf erotische Spielchen mit ihm ein. Und man verliebt sich unter keinen Umständen in diesen Kerl, der mit romantischen Gefühlen so gar nichts anfangen kann …
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UNTIL LOVE: NICO

von Aurora Rose Reynolds

ISBN-Paperback: 978-3-903130-28-9

ISBN-EPUB: 978-3-903130-29-6

Sophie Grates hat mit genug inneren Dämonen zu kämpfen und keinen Kopf, etwas mit einem Mann anzufangen. Doch da hat sie die Rechnung ohne den verdammt charmanten Nico Mayson gemacht, der mit seinen Tattoos und Piercings vielleicht nicht so aussieht, aber mit seiner liebevollen Art ihren Alltag von einem auf den anderen Tag gehörig umkrempelt.

Nico zwingt sie, aus ihrer Komfortzone auszubrechen und wieder Risiken einzugehen. Schritt für Schritt will er Sophie helfen, ein besseres Leben zu führen, um irgendwann mit ihr gemeinsam glücklich werden zu können …


[image: image]

Entdeckt weitere sinnlich-romantische Romane und
durchstöbert unser Programm für das Jahr 2017 auf unserer
Homepage unter www.romance-edition.com
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Oder besucht uns auf Facebook unter

www.facebook.com/RomanceEdition

wo spannende Diskussionen rund um den Liebesroman sowie tolle
Gewinnspiele auf Euch warten!

Das Romance Edition Team freut sich auf Euren Besuch!
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    Until Love: Asher

    

    Reynolds, Aurora Rose

    9783903130135

    240 Seiten

    November freut sich auf die Zeit mit ihrem Vater, den sie endlich besser kennenlernen will. Sie lässt New York und damit all die schrecklichen Erinnerungen hinter sich und zieht nach Tennessee, um für ihren Dad als Buchhalterin in dessen Strip Club zu arbeiten. Dort trifft sie auf Asher Mayson, den stadtbekannten Playboy und unverschämt attraktiven Frauenheld. Am liebsten hätte November mit dem dreisten Kerl nichts zu tun. Doch da hat sie die Rechnung ohne Asher gemacht, der November für sich gewinnen will – und wenn er dafür sämtliche Regeln des guten Anstandes außer Kraft setzen muss …
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    Riverside - Ein Teil von Dir

    

    Holmes, Maddie

    9783902972958

    280 Seiten

    Wenn dir dein Bruder einst alles nahm, was dein Leben bedeutet hat - würdest du ihm sein Leben lassen, wenn du die Macht darüber hättest?



Vor dieser Entscheidung steht River, seit er die Nachricht erhalten hat, dass sein Bruder mit einer schweren Schädelverletzung im Krankenhaus liegt. Rivers Unterschrift wird benötigt, um Evan zu retten. Doch das ist nicht der einzige Albtraum, der ihn in der Kleinstadt Crestwood erwartet. River muss sich mit seiner Vergangenheit auseinandersetzen. Mit seiner Kindheit. Mit seinen Eltern. Mit der Frau, die er einst über alles geliebt und an seinen Bruder verloren hat. Das Schicksal hatte noch nie ein Happy End für ihn vorgesehen und auch diesmal scheint er nur verlieren zu können …
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    Until Love: Trevor

    

    Reynolds, Aurora Rose

    9783903130159

    240 Seiten

    Trevor Mayson hat sein Leben komplett durchgeplant: das Familienunternehmen zum Erfolg führen und noch ein paar Jahre seinem Ruf als Playboy gerecht werden, ehe er sich auf etwas Festes einlässt. Doch dann ist da plötzlich Liz – wunderschön, liebeswürdig und zurückhaltend verkörpert sie alles, was er immer in einer Frau gesucht hat. Leider macht Trevor den Fehler, ihr das Herz zu brechen, anstatt ihr seines zu schenken. Je intensiver er sich von ihr fernzuhalten versucht, desto stärker fühlt er die Anziehung zu dieser Frau. Bald hat Trevor alle Hände voll damit zu tun, seinen Lebensplan auf den Kopf zu stellen, um Liz wieder für sich zu gewinnen …
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    Palace of Pleasure: Club der Millardäre

    

    Kitt, Bobbie

    9783903130197

    260 Seiten

    Als Natalie Lewis das erste Mal Hunter McVeigh begegnet, weiß sie sofort, dass er ein Mistkerl ist: reich, arrogant und leider auch unwiderstehlich sexy. Da Hunter ihr neuer Boss ist, begleitet sie ihn dennoch auf eine Geschäftsreise nach Europa. 



Doch bereits auf dem ersten Zwischenstopp muss sie feststellen, dass der Trip nicht nur der Firma dient. Denn ihr erstes Ziel ist das Palace of Pleasure – ein exklusiver Privatclub, in dem erotisches Vergnügen an erster Stelle steht. Langsam wird Natalie klar, dass sie Hunter nicht nur als Assistentin begleitet, sondern der unverschämte Kerl ganz andere Pläne mit ihr hat …
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    Gestohlene Küsse lügen nicht

    

    Zollinger, Melanie

    9783902972309

    300 Seiten

    Die Ehe der Teilzeitjournalistin und dreifachen Mutter Marlies Frey scheint am Ende: Alle ihre Pläne und Träume für die Zukunft sind nur noch ein Flüstern im Wind. Einen Vertrauten findet sie ausgerechnet in dem attraktiven Kriminalpolizisten Derek Nayiga, der sie an die schlimmste Zeit ihres Lebens erinnert - die Schule. Als sie sich bei dem Versuch, ihre Ehe zu retten, in Derek verliebt, steht ihre Welt endgültig Kopf. Marlies muss entscheiden, ob sie ihrem Herzen folgt oder doch der Stimme der Vernunft …
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